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ie madiRchenden Blätter enthalten im Weſentlichen 
Mm perausgeber auf dem Lübecker Kircheutage im 
tr 1806 gehaltenen Bortrag. Derſelbe möchte ſich 

r nach zu einer Veröffentlichung in diefer Form 
nn: aber der Herausgeber hat dem Wunſche 
kelen, die einen ſolchen beſondern Abdruck gewünſcht, 
dt entgegen ſein wollen. Es iſt ja möglich, daß das 
ort and in dieſer Geſtalt noch in weiteren Kreiſen Segen 
jedenfalls kann nicht oft genug wiederholt werden, 
„ melden hohen Berufe der Herr die Familie begabt 
4, und was für eine wichtige, bis in die Ewigkeit hin⸗ 


Aufgabe der Frau in ihrem Pauſe zu Theil 
2. 


* 
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ar den Erbarmungen der göttlichen Liebe 
i eine der reichften und tiefften die, welche über 
u weiblichen Geſchlechte offenbar geworden. In 
Hütten der Aermſten, wie auf den Thronen 
Herrlichen. in der ſtillen Zurückgezogenheit des 
uslichen Heerdes, wie in weitſtrahlenden Greig- 
ſſen der chriſtlichen Geſchichte hat ſich dieſe goͤtt⸗ 
Eu e Liebe durch Grrettung der Frauenwelt ewige 
Denkmäler ihrer himmliſchen, weltüberwindenden 
Gnadenberrlichkeit, vor denen wir anbetend und 
bewundernd ftehen, bereitet. Aber Alles, was wir 
von dieſer Herrlichkeit wiſſen, ſchwindet gegen das 
2 rborgene Leben der Frauenliebe, das kein 
Öffentlich ſieht, deſſen Gedaͤchtniß allein der 
in ſeinem hohenprieſterlichen Herzen bewahrt, 
d Noir nur glauben konnen, bis es an jenem 
Tag gleichwie alle Liebe, die aus ihm geboren iſt, 
offenbart werden wird. Gehen wir der heiligen 
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Spur diefer göttlichen Wege finnend nach, um an 


ihren Anfang zu gelangen, ſo führt uns dieſer Gang 
zuletzt auf Ein großes Ereigniß in der Mitte der 
Geſchichte der Menſchenwelt, auf die Eine That des 


göttlichen Erbarmens, in der für uns alles Heil 


ſeinen Anfang nimmt, auf das anbetungswürdige 


Gotteswerk, das Gott einſt in Bethlehem und 

Nazareth begonnen, um es in Ewigkeit zu vollenden. 
Der Gott und Herr des ewigen Lebens be⸗ 

reitete ſein Heilswerk vor, indem er auf Erden, 


nämlich in Israel, eine Familie gründete, in 


welcher Er ſelbſt die unverſiegliche Quelle der per⸗ 


ſönlichſten hausväterlichen und hausmütterlichen Liebe 
war. Nachdem er aber die Vorbereitung vollendet 
und damit den erſten Weltlauf abgeſchloſſen hatte, 
— ſtiftete er ſich auf Erden ein neues „Haus“, 
eine neue „Gottesfamilie“ im eigentlichſten Sinne 
des Wortes. Der Sohn Gottes kam vom Himmel, 
um die bleibende himmliſche Gottesfamilie, die 
Himmel und Erde erfüllen ſollte, durch ſich ſelbſt 
und durch die Verkündigung ſeines Lebens ins Leben 
zu rufen. Und dies Wunderwerk der Welterlöſung 
ließ er ſeinen Anfang in einem irdiſchen Hauſe 
nehmen. Die Erlöſung der Welt beginnt mit der 
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iftung einer heiligen Familie und in dieſer ſollte 
R Frlöfung und Heiligung aller Familien be⸗ 
| — liegen, in dieſer heiligen Familie trug das 
das Geheimniß des Himmelreichs in ihrem 
Schooße und in ihren Händen und wurde es Mutter 
2 als Mutter ihres Sohnes die Pflegerin des 
ewigen Königs und feines himmliſchen Reiches. 
Maria war die Mutter Chriſti und im vollſten 
de die erſte chriſtliche Mutter. Der Anfang 
d Mutterliebe iſt in der alten fündigen 
3 Menſchenwelt der Anfang einer neuen heiligen Welt, 
3 neuen Acon, deſſen Vollendung unſte hoͤchſte 
beiligfte Hoffnung iſt. Die mit dieſem Ereigniß 
e werdende Geſchichte der Menſchheit, ihre Auf⸗ 
erſtehung aus Tod und Sünde, iſt zuerſt und zu⸗ 
gleich der Anfang einer neuen Frauenwelt. Das 
große, Alles umfaſſende Wunder der Erlöfung der 
2 Belt umſchließt zuerſt das befondere Wunder der 
Erlsſung des Weibes. 
Bevor der Heiland in der Welt erſchien. war 
4 as weibliche Geſchlecht ein Geſchlecht von Sclaven, 
elend in jeglicher Beziehung, verſunken in Unebre, 
e b und jammervoller Schande. Die alte und 
die neue außerchriſtliche Welt, Griechenland und 
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Rom an der Spitze, wußte und weiß nichts von = 


der wahren Herrlichkeit, die Gott, als er auch Eva 
nach ſeinem Ebenbilde ſchuf, einſt in die weiblichen 
Seelen gepflanzt. Viel Hohes und Schönes findet 
ſich ausnahmsweiſe namentlich in der griechiſchen 
und römiſchen Frauenwelt. Zeugen dafür ſind für 
uns die Schaaren der edlen Weiber, noch unmittel- 


bar aus der heidniſchen Welt hervorgegangen, die 


in den erſten Jahrhunderten als Märtyrerinnen 
oder als Mütter der großen Kirchenfürſten oder 
als geſegnete Wohlthäterinnen des armen Volkes 

bis heute in dem Gedächtniß aller Gläubigen weiter 
leben. Merkwürdig bleibt in dieſer Beziehung, daß 
die edelſten Geſchlechter des alten Rom z. B. die 
Fabier, Amilier oder Scipione zuletzt noch einmal 
in den Frauen ihrer Namen erblühen und in ihnen 
mit dem Opfer der Demuth und heiligen Selbſt⸗ 
verläugnung in die Chriſtenwelt übergehen; aber 
gerade dieſe Frauen ſelbſt bezeugen, nachdem ſie 
Jüngerinnen Chriſti geworden, am ſtärkſten, wie 
ſehr oder viel mehr ganz und gar auch dieſen Beſten 
unter den römiſchen und griechiſchen Frauen jene 
eigentliche göttliche Herrlichkeit des Weibes verborgen 
geblieben. Es fehlt ihnen Allen das Eine, was 


nz 
allein dem Weibe wahre Hoheit, Würde und Schön⸗ 
heit verleiht: die Liebe, die weiß, daß Gott 
die Liebe, die heilige Liebe, die Quelle aller 
1 Liebe, und darum die Heiligung aller 
* „ aller Mutter- und aller Kindesliebe iſt. 
1 - Hatten jene gefeierten Ausnahmen bievon 
ER einmal eine Ahnung, wie viel weniger ift eine 
@ in der ganzen übrigen weiblichen Welt zu 
ſuchen und zu finden; in ihr war das göttliche 
Ebenbild erloſchen und in ein Gefäß fo unerhoͤrter 
Schmach und Schande verwandelt, daß dieſe Schande 
vor weiblichen Augen und Ohren nicht einmal auf⸗ 
gedeckt werden darf. Die Frauen mögen leſen was 
neuere Schriftſteller, wie Wilh. Hofmann und Andere, 
Über das Loos der Frauenwelt im heutigen Indien 
3 oder unter den übrigen Völkern, welche das große 
Wort des Heils noch nicht vernommen baben, be⸗ 
dichten; fie werden ſich dadurch überzeugen, daß 
dies Grab des Jammers für Eva's Tochter bis 
b beute nicht geſchloſſen, ſondern wie ein weiter jäher 
Todesabgrund geöffnet geblieben iſt. Wir denken 
an die Schmach, die in der heidniſchen Welt fo 
vielfach auf dem heiligen Stande der Wittwen ruht. 
an den Wittwenmord, den der Wahnglaube fordert, 
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an den Mord der Töchter, den Mutterhände volle | 
ziehen, an die Vielweiberei mit Allem, was ihr 


nothwendiges Gefolge bildet, an den entmenſchten 
Prieſterdienſt, der Unzucht in Gottesdienſt verwan⸗ 
delt, an das harte, unbarmherzige Loos, das denen, 
welche Gott zu Gehülfinnen des Mannes und zu 
Genoſſen ſeiner Freude geſchaffen, unter dem Druck 1 


der Tyrannei und unnatürlicher Frevel, oder unter 


der Geißel einer Willkür, die aller Liebe ſpottet, 2 
gefallen. Dieſe wenigen Züge follen uns nur wie 
aus der Entfernung die Nacht mit ihren Schred- 


niſſen, die Sünde mit ihren verwüſtenden Folgen 
zeigen, denen das Weib durch das Wunder der Er⸗ 
löſung entriſſen iſt; ſie können uns ſchon hinreichend 
die Tiefe der Erbarmung preiſen lehren, aus welcher 


das Weib neu geboren, in deren Kraft es ſeinen 


urſprünglichen Beruf aus Gottes Gnadenhand zu— 
rückempfangen. Den thatſächlichen Anfang eines 


ſolchen neuen Frauenlebens machte Gott ſelbſt, als 
er dort in Bethlehem eine Jungfrau die Mutter 


Jeſu werden ließ. Mit dieſer Neugeburt der 
Mutterliebe vollzog er ſogleich die Wie der— 
geburt der Familie, in der er nun dem erlöſeten 
Weibe ſeine eigenthümliche Stellung und ſeinen 
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eigentbümlichen Beruf für die chriſtliche Gemeinde 
bereitete. Die Familie wird nunmehr der erſte 
fruchtbare Boden, in welchen das Gottes teich ger 
und gebanet werden ſoll, und in der Familie 
1 Weib ſeine eigentliche, für uns geweihete 
Heimath. 
er will der Herr feine Kirche zunächſt nicht 
r den Familien und aus dem Familienleben 
laſſen; ſein Reich iſt nicht gebunden 
an irgend eine Ordnung natürlicher Art; er läßt 
“ ſich ausbreiten und weiter bauen nach deſſen 
eig hoheren Ordnungen, die dem heiligen Geifte, 
dei frei waltet wo er will, entſtammen; derſelbe 
x ſeiſtet neue Gemeinſchaft auch jenſeits und außer⸗ 
rn Ken und unabhängig von der Familie, wo und 
die Familie als ſolche ſich nicht zum Gefäß 
* feines Gnadenwirkens ergeben will. Aber das min⸗ 
dert die Bedeutung der Familie für das Reich 
Got tes nicht; denn deſſen ungeachtet iſt es wahr, 
5 je mehr das Völkerleben durch die Kirche in 
da Reich Gottes binübergeleitet wird, deſto mehr 
2 uch die Familie als ſolche eine eigenthümliche Be⸗ 
fimmung für den Weiterbau des Reiches Gottes 
und erhalten bat. Die Familie ſoll ſich 
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deſſen bewußt werden, daß der Herr fih in ihr das 
Leben des ganzen Volkes geheiligt hat. In der 
Familie hat er ſich die Stelle erſehen, in der Er 
mit ſeinem Worte die Anfänge alles menſchlichen 


Lebens mit den Kräften ſeines Reichs ſegnen und | 


wiedergebären will, in ihr will er die erſten Keime 
alles menſchlichen Lebens zum Bau ſeiner himm⸗ 


liſchen Heerde erneuen und auferziehen. Darum 


mußte die Kirche, je mehr fie ihrer Beſtinmung 


gemäß Volkskirche wurde, die Taufe zur Kinder⸗ 


taufe werden laſſen; dieſelbe findet ihr volles Ver⸗ 


ſtändniß erſt im chriſtlichen Familienleben, erſt 
mit der Kin dertaufe erhält das chriſtliche, d. h. 
Chriſto angehörige, von ihm geweihte und geleitete 
Familienleben ſeine hohe, eigenthümliche Bedeutung 
für das Leben eines Volkes. Damit aber iſt zu⸗ 
gleich der Beruf der Frau in der Kirche und für 
die Kirche gegeben. Die Frau iſt in der Familie 
zuerſt die Mutter, und als ſolche angewieſen, das 
Heiligthum des Herrn im menſchlichen Hauſe und 


zunächſt in ihrem Hauſe zu pflegen. Die ganze 


Fülle dieſes Frauenberufs tritt in und mit der 
„Mutter Maria“, der Mutter des Gottmenſchen, 
in die Erſcheinung. Die heilige Familie, zu der 


= 


vertta t iſt, bat eine Bedeutung und Beziebung 
zu allen Familien und zu dem Familienleben in 
feinem ganzen Umfang. Das wird offenbar, fofern 
ſic das Leben einer Familie an Chriſtum anſchließt 
und Ghriftum in ſich einſchließt. In der Hand, 
in dem Schooß, an dem Herzen und in der Liebe 
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der Maria lag Der, in welchem das ganze Himmel ⸗ 
rei beſchloſſen iſt; ihrer Pflege war Der vertraut, 
in welchem die ganze Zukunft, Grlöfung und Er⸗ 
1 ‚ vettung der Welt berubt; nicht wie Maler es kunſt⸗ 
eich und ſinnvoll malen, nicht wie Dichter es lieblich 
beſingen. ſondern wie allein eine Mutter es faſſen 
und preiſen kann: wahrhaftig, wirklich, mit ihren 
Handen pflegte und herzte fie das nackte, hungrige, 
durſtige Kindlein; fie hatte im eigentlichſten Sinne 
des Worts in ihrem Kinde den Nackten, den fie 
kleidete, den Hungrigen, den fie ſpeiſte, den 
Durſtigen, den fie tränkte, den Gaſt, den ſie 
berbeigte; fie konnte an ihm die Summe aller 
Barmherzigkeit üben, die Er, der ewige Diakon. 
4 einst am Ende der Tage, bei Allen, die ſeinen 
Na getragen, wiederſuchen wird. (Matth. 25.) 
In dieſem, ihrem Kinde lebte Gottes Liebe, 
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aber auch ihre Liebe, opferte ſich Gottesliebe, aber 
heiligte ſich ebenſo des Weibes Liebe, in ihm ſtrahlte 
Gottes Angeſicht, das nach der Seligkeit der Welt 
ausſchaut, aber ſchaute Maria auch den, in welchen 


ihre ganze Hoffnung und aller Welt Hoffnung 
befchloffen war, — ein Wunder der Anbetung vor 
ihren Augen, in ihrem Herzen. Und das Alles 


war den Augen der Welt verborgen, Gott allein 3 


bekannt, war ein Geheimniß der Liebe, das in der 5 


Einfalt der Liebe mit Segen und ewiger Ver⸗ 
heißung gekrönt war, ein Wunder, wie keines 
Menſchen Geiſt es faſſen kann, und dennoch dem 
Glauben gewiß, bekannt und offenbar. In dem ge⸗ 


heimnißreichen Beſitze dieſes unergründlichen Schatzes | 


und in dieſer heiligen, aus Chriſto gebornen, in 
ihm ſich vollendenden Liebe und Liebespflege iſt 
fortan mit Einem großen, unausdenkſamen Wort 
das Bild des vollen Berufs derjenigen Frauenwelt, 
die ſich im Schooß der Gnade Gottes weiß und 
für ihn lebt, enthalten. 

Wir reden von dem Dienſte und Berufe der 
Frauen in der Kirche. Wenn wir in dem Bisherigen 
Maria als die erſte in der Reihe dieſer Frauen 


hervorgehoben, fo kann daraus in keinerlei Weife 


15 


bi werden, als hätten wir auch nur irgend 
part der ungoͤttlichen Marienvergötterung einer 
m Kirche zu ſchaffen; wir verwerſen ſolche 
eines Menſchenkindes ganzlich, denn fie 
* bt Gott die Ehre, die er ſich aus ſchließlich vor⸗ 
| 8 ten, und ſie nimmt dem Weibe und ſeinem 
m Geſchlecht auf's Neue jenen Beruf, zu dem 
t es in Ghrifte aufs Neue erkoren. — Mutter 
Ein vollſten Sinne) „Lebendigen“ und die ge⸗ 
——— der von Gott zu hohem, heiligem 
Wottesdienſt erneueten Familie im Leben det Volker 
zu werden. 
Die berufsmäßige Stellung des Weibes in der 
hide it die der Mutter in der Familie. Die 
Frau hat mit der gebeiligten Mutterliebe den hohen 
Beruf empfangen, an ihrem Theile Gotte darin zu 
dienen, daß gleich von Anfang des Menſchenlebens 
| an die Geburt aus dem Fleiſch durch die neue 
Weburt aus dem Geiſt und Waſſer überwunden 
N werde. Ihre Aufgabe ift, in die Naturgeftalt 
. n. Familienlebens das Leben und Weſen 
er ewigen Gottesfamilie bineinzubauen, 
* Naturfpiegel der irdiſchen Familie durch Gebet 


1 . 
* a 
*. 


. ſo zu heiligen, daß in demſelben das 


16 


Bild der Gottesfamilie wieder erkennbar und lebendig 
werde. Wir ſprechen hier von der Familie Gottes; 
wir nehmen das Wort aber nicht in bildlicher 
Rede, als wäre die „Familie Gottes“ eine von 
dem Weſen und Leben irdiſcher Familien abge⸗ 
zogene Vorſtellung. Gerade umgekehrt iſt für uns 
die wahre, ächte Familie — mit Johannes zu reden, 


das „Wahrhaftige“, das eigentliche, ächte und rechte 5 


Weſen des Familienweſens nicht in der menſch⸗ 
lichen Gemeinſchaft, ſondern in dem Gottes- 
gemeinſchaftsweſen zu ſuchen. Das Urbild des 
Familienlebens, das ſich im Leben der irdiſchen 
Familie wiederſpiegeln will, iſt in der oberen 
Welt. Dort in der Gemeinſchaft des Vaters, 
Sohnes und heiligen Geiſtes iſt die erſte, vor 
allem menſchlichen Anfang liegende Gemeinſchaft 
der Liebe, in ihr allein iſt uns alle Liebesgemein⸗ 
ſchaft, die unter Menſchen entſtehen kann und ſegens— 
reich werden will, urbildlich vorgebildet. In jener 
ewigen ſeligen Gemeinſchaft wurzelt das Reich Gottes 
mit ſeinen Heiligen und Gerechten, deſſen Kommen 
unſer Troſt iſt, um deſſen Kommen wir Alle, und 
namentlich auch als Väter und Mütter beten: Dein 
Wille geſchehe, wie er im Himmel geſchieht, alſo 
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Erden! Dort, dei Gott. in Gott und 
u Heiligen und Gerechten, geſchieht wirklich 

Ea. Und ſolches Leben der Gottesfamilie 
oll t werden in das irdiſche Chriſten⸗ 


Er 
BE, 


m. - 
2 


eus. Das iſt der verbeißungsvolle Beruf der 
b item „das Organ, der Diakon Gottes zu 
e n. du En das menschliche, irdiſche, vergängliche 
Hau Ei feinen Gliedern und Geſchaften, mit jenen 
ſten und dem ewigen Leden Gottes ausgebaut, 
baut, auferbaut und zu einer Behauſung 
nes im Geiſt ausgeſtattet werden ſoll. Unter 
dem Gebet und Aufieben der chriſtlichen Mutter 
1 das Ghriftfind immer aufs Neue in dem Chriſten⸗ 
haufe geboren, von ihr und unter ihren Händen fell 
| ie menſchgewordene Liebe des eingebornen Sohnes 
in den eigenen Söhnen und Toͤchtern gepflegt wer⸗ 
m; in folder Pflege ſoll ihr Haus fi ſtets zum 
* ehem und Nazareth erneuen. 

Aber wie wäre die Erfüllung einer ſolchen Auf- 
Ben einer chriſtlichen Frau zu erwarten, wenn 
nicht zuvor ein Leben in Chriſto Jeſu ge⸗ 
den hätte, wenn fie, nicht mit ihren Gedanken 

D- Hoffnungen, mit ihrem ganzen Sinnen und 


min das Reich Gottes bineingewurzelt, wenn 
um, Dices d Arauım ia . er. Atıdr. 
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nicht aus der Gemeinſchaft mit diefem Reiche, aus 
den Erfahrungen in demſelben ein Leben des Gebetes 
in ihr geboren wäre? In keine andere, als allein 
in die nach ihm ausgeſtreckte Mutter-Hand legt der 
Herr das Leben ſeiner Gottesfamilie; nur eine ſolche 
Hand kann die irdiſche Familie in einen Garten 
Gottes verpflanzen, und den ſie zunächſt umgeben⸗ 
den Lebenskreis in ein Eden verwandeln. Dieſer 
Frauendienſt in der Liebe iſt eben ſo heilig als 
verborgen, iſt recht eigentlich das innerſte, in Gott 
verborgene Geheimniß des chriſtlichen Hauſes. Solch 
Liebeswalten der chriſtlichen Frau webt das zarte, 
heilige Band, das die Herzen der Hausgenoſſen 
in die Liebe Gottes hineinbindet. Es kann ſo ſehr 
lediglich in der ſtillen Zürückgezogenheit und in den 
ſcheinbar kleinen Geſchäften der mütterlichen Liebe 
gedeihen, daß es entheiligt und ſeines beſten Schmuckes 
entkleidet wird, wenn es dieſe ſtille Heimath und 
dieſe anſcheinend geringen Geſtaltungen des Lebens, 
welche die Gefäße für ſelige Gnadengeheimniſſe wer⸗ 
den ſollen, verläßt. Der Mann vermag dies innerſte 
ſtille Lieben und Walten einer Frauenſeele, die in 
Gottes Liebe athmet, nur dann zu verſtehen, wenn 
er ſelbſt aus dem Reichthum der Liebe Chriſti das⸗ 
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„ wos auch in ihr gerade der Weiblichkeit 
Aſprünglich verwandt iſt. lebendig in ſich auf 
nommen bat. Erſt dann wird er den Werth und 
2 des eigenthümlichen baus lichen 
E Jerufäfreifed der Frau in Wahrheit würdigen, erft 
dan A er ſich ihres Waltens mit voller Seele 
freuen und es faſſen, warum ihr irdiſches Tagewerk 
ſich 120 göttlicher Ordnung zumeiſt in lauter Dingen 
bewegt, die dem gewöhnlichen Maße, nach welchem 
der Mann feine Werke zu meſſen pflegt, nur gering, 
Ben, unerheblich erſcheinen. Gerade dieſe 
ſe * geringen Geſchaͤfte der Frau find von Gott, 
vor e Maß der Unterſchied von Groß und Klein 
verſchwindet. — als die Ordnungen geſetzt, in denen 
ſich die Treue, der Gehorſam, die Opferwilligkeit, 
die ſtille Einfalt des weiblichen Weſens, — kurz 
ine Fruchtbarkeit des Glaubens vornehmlich be⸗ 
w fol. Man vernimmt zwar öfter aus dem 
Mund von Frauen ein Wort, das eine Klage wer⸗ 
de möchte, daß fie ſich naͤmlich in ihrem Familien⸗ 
einer gewiſſen Vielgeſchaftigkeit in den hun⸗ 
Anſprüchen, die das tägliche Leben mit 
mannigfachen Nothdurft und Nahrung an ſie 
4, nicht entziehen können, daß fie unter ihren 

. 2 
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Kindern und unter ihrem Geſinde Marthen fein 
müſſen, während ihr Herz fie zu dem Stilleſein der 
Maria ziehe. Aber thut eine Martha ihrerſeits 
etwa einen minder heiligen Dienſt, als eine Maria? 
nur daß eine wahre Martha eine Maria, und eine 
wahre Maria eine Martha ſein muß, denn beide 
find Schweſtern, die vor dem Angeſicht Chriſti 
wandeln. Wir wollen auf dieſe Seite des weiblichen 
Berufes einen Augenblick näher eingehen, um deſto 
beſſer erkennen zu lernen, in welchem Maße und in 
welchem Geiſte die Frau auch in dieſen ſcheinbar 
untergeordneten Beziehungen eine hochgeordnete Auf 
gabe in ihrem Familienleben, das der „heiligen 
Familie“ verwandt und nachgebildet werden ſoll, zu 
erfüllen hat. Dies führt uns zugleich zu einer Be⸗ 
trachtung des göttlichen Haushaltes, den der Herr 
ſelbſt in ſeinem „Hauſe“ Israel, jener erſten großen, 
mit Wundern Gottes erfüllten Gottesfamilie bis 
zum Eintritt der vollkommenen Erlöſung ber. 
waltet hat. 

Ein ſchwerer und ſittlich gefährlicher J Juthunt 
hat ſich in der gegenwärtigen Chriſtenheit nur zu 
weit ausgebreitet, daß nämlich die ſogenannten 
kleinen und äußeren Angelegenheiten des Lebens, 
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60 auf das tägliche Brot, deſſen Beſchaf⸗ 
ag und Austbeilung beziehen. nicht in das Reich 
ti wie es ſich in dieſem Weltlauf darftellt, 
Man meint, von der Kirche Chriſti, ihrer 
und Aufgade auf Erden reden, und 
e angeblich geringfügigen Angelegenheiten aus 
e der Erwägung ausſchließen zu konnen. 


Die de ſchlimmen praktiſchen Folgen dieſer falſchen 
der nung des himmliſchen und irdiſchen Berufes 
liegen in dem unordentlichen Betriebe der bürger- 
n Geſchäfte jo mancher Chriſten nur zu klar 
* Eine ganz andere Weiſe göttlichen 
a . zeigt uns der Herr in feinem eigenen 
Thun. 3 der heilige Gott Jsraels, der Himmel 
Erde geſchaffen, bezeugte ſich in Jsrael als 
e allmädtig Schöpfer, als der gnadenreiche Er 
10 , als der ewige, beilige Richter. Aber dies 
Strack war zugleich ſeine Familie, fein Haus; 
föraelö Genoſſen waren feine Kinder und Haus⸗ 
d Tifhgenoffen. Darum achtete er es nicht für 
in Geringes. ſondern für ein ſehr Weſentliches 
nd Großes, in Israel neben den Zeugniſſen ſeines 
ei zenden Wortes und feiner gewaltigen Tha⸗ 
ae feine bauswäterlibe Güte, verbunden 


2 1 


22 


mit feiner hausmütterlichen Treue und Pflege im 
reichſten Maße offenbar werden zu laſſen. Er ſelbſt 
und kein anderer iſt es, der ſeinen Hausgenoſſen 
und Kindern Speiſe und Trank bietet, der Israel 
ein Land der Herrlichkeit mit dem geſegneten Wein⸗ 
ſtock und Oelbaum verheißt und übergiebt. Es ſollte 


nicht als ein Geringes, ſondern als ein Zeugniß 


ſeiner immer nahen Herrlichkeit gelten, daß Er es 


ſei, der ſeinem Volke Wachteln ſchickte, Manna 


vom Himmel ſandte, Waſſer aus dem Felſen ſpen⸗ 
dete, und mit vielen andern Erweiſungen ſeiner 
Güte gerade ſolche irdiſche Bedürfniſſe der Seinen 
ſtillte. Und als nun nach dem Abſchluß des erſten 
Weltlaufes der Sohn Gottes im Fleiſch erſchien, 


erneuete und vollendete ſich in ihm zur Erloͤſung 

der Welt nicht blos jenes ewig ſeligmachende 
Zeugniß des Wortes und der That, ſondern ebenſo 
auch die Offenbarung jener Diakonie, die ſich bis 


auf das kleinſte Bedürfniß im Irdiſchen bezieht. 
Er ſpeiſt das hungrige Volk, ihrer 5000, mit Brod; 
Er giebt dem Petrus den reichen Fiſchzug; Er geht 
unter dem Volk umher und verbindet ihm ſeine 
Wunden, heilt ſeine Kranken und ſorgt für Alle 
mit einer wahrhaft mütterlichen Liebe. Ja, um 
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di Seinen ganz in die Tiefe dieſer Liebe. in der 
— Kleinſte und Geringſte durch die in ihm ver⸗ 
borgene himmliſche Gabe groß gemacht, und durch 
Opfer der Selbſtverleugnung und Demuth 
bt wird, zu verſenken, erbietet er ſich perſoͤn⸗ 
h ſelber zum Gegenſtand folder Diakonie: — 
ein Kind aufnimmt, nimmt ihn auf, wer den 
en und Durſtigen erquickt, erquickt ihn, 
de ewigen Menſchenſohn, ſelber. Wenn darum 
mit der Ausgießung des heiligen Geiſtes in der 
aus Gott geborenen Gemeinde die neue Gottes- 
familie in Jeruſalem ſich ausbreitet, wird das 
gottesdienſtliche und häusliche, geſellſchaftliche 
Leben und Lieben eine wunderſame Einheit. Die 
Mpoftel dienten jo gut zu Tiſch, wie fie mit dem 
Worte dienten; beiderlei Dienſt war in ſich ſelber 
Eins, war eine heilige Fortſetzung des Amtes 
 Ehrifti. Die Austheilung des heiligen Sakraments, 
in welchem der Herr die Gemeinde mit feinem 
 wahrbaftigen Leibe und Blute ſpeiſt, war unmittel⸗ 
an die Austheilung des täglichen Brodes geknüpft. 
Wenn nachher das neue Gemeinſchaftsleben der 
 Bottesfamilie — wie es nicht anders fein konnte — 
es die heiligende, ſegnende Kraft in immer wei⸗ 
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terem Umfange in die Formen des von Gott ger | 
ordneten natürlichen Lebens einging, und ſeine 
Geſtaltungen in die des gottesdienſtlichen, bürgerlichen 
und häuslichen Gemeinſchaftslebens vertheilt, mußte 
auch das „zu Tiſche dienen“ als ein dem Herrn 
gehörender und zu ſeinem Gebot und Willen ſtehender E 
Dienſt außer dem ordentlichen und eigentlichen Diafo- 
nat (der deßwegen, im Unterſchied vom Dienſt am 
Wort, keineswegs ein Dienſt von „unten her“ 
iſt) ſeine beſondere und eigenthümliche Stelle und 
Geſtaltung in dem einzelnen chriftlichen Haufe finden. 
Hat hier der Mann, als das Haupt und als der 
Hausvater, überwiegend den Dienſt am Wort, ſo 
die Frau als die chriſtliche Hausmutter vorzugs⸗ 


weiſe den Dienſt am Tiſche im weiteſten Sinn, 


mit allen ſeinen kleinen und großen Mühen. Beide 
ſind hier die nächſten Verwalter deſſen, was der 
Herr ſelbſt ihnen anvertraut für die in ihm gehei- 
ligte Menſchenfamilie; dieſe wird der Rahmen und | 
Spiegel, in welchem das Urbild der großen heili⸗ 
gen Gottesfamilie wieder erſcheint. Die Frau findet 
das Urbild ihrer mütterlichen Liebe und Fürſorge 
die ſich in hundert kleinen, geringen und geringſten 
Dingen verwirklicht, in der mütterlich ſorgenden 
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ee be ewigen Herrn. Was Mutter oder 
* im Tiſchgebete ſprechen: „Komm, Herr Jeſu, 
Ne Gaſt. und ſegne, was du uns beicheeret 
haft,” das iſt nicht ein abergläubig Kindergebet, 
ſondern ein Gebet derer, die in Wahrheit Kinder 
40 ſind. Iſt es aber volle ganze Wahrheit, 
je b 6. der Herr. der eigentliche Beſcherer und 
a tadenfpender ift, dann empfängt auch die Frau 
in ihrem Hauſe Alles, womit ſie die Ihrigen ſpeiſt 
Fin tränft und kleidet, kurz das ganze tägliche 
{ en nicht gewiſſermaßen oder theilweiſe, ſondern 
Wirklich und eigentlich ganz und gar aus der Hand 
| Herrn. Er iſt es, der ihr für ihre Nackten 

—— für ihre hungrigen, durſtigen Gäfte 
Speiſe und Trank und Herberge bietet, Er ſchafft 
ihr die 1 in der Erkenntniß und in dem 
Dur ſeiner Gnade in ihrem eigenen Hauſe 
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nen zu thun und zu wirken, was dort Maria 


Bethlehem und Nazareth ihm, dem gottmenſch⸗ 
ichen Kinde, der ihr Sohn war, that. Das Year 
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den einer Chriſtenfamilie wird unter der ſegnenden 
and und in dem betenden Herzen einer ſolchen 
Mutter eine ſtete, wenn auch noch ſo ſchwache Er⸗ 
we des Lebens jener „heiligen Familie“, 
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in der die Frau als gottgeheiligte Prieſterin und 
Hüterin göttlicher Heiligthümer waltet. Von ſolcher 
Heiligkeit des Berufs der chriſtlichen Frau in dem 
Licht⸗ und Friedensreiche der Gemeinde Chriſti 
vernimmt die Welt nichts, denn fie ſieht die Herr⸗ 
lichkeit des göttlichen Reiches und ſeines ewigen 
Königs nicht, in welchem dieſes Geheimniß der 
Liebe und Gnade beſchloſſen iſt. 


Wir ſind bishier davon ausgegangen, daß das 
Weib in ihrem Berufe die Gehülfin des Mannes 
iſt, denn ihn hat der Herr zum Haupte des Weibes 
auch für das häusliche Wirken geſetzt. Das Zu— 
ſammenwirken von Mann und Weib, wo 
es iſt wie es fein ſoll, macht erſt das volle chriſt⸗ 
liche Haus; nach dem bekannten Worte des Apoſtels 
wird die Familie erſt dadurch ein rechtes Abbild der 
heiligen Gottesgemeinde. Allein ſehen wir auf das 
Verhältniß zwiſchen Mann und Frau, wie es gegen- 
wärtig in außerordentlich vielen chriſtlich genannten 
Familien beſteht, fo begegnet uns ſtatt dieſer Ein 
heit im Glaubensleben beider, wie vielfach! ein 
großer Zwieſpalt, der beide im innerſten Herzens— 
grunde weit auseinander hält. Es wiederholt ſich 


duch in unſern Tagen, daß eine viel größere Zahl 
von als von Männern zum Herrn kommt, 
von Herzen an ihn glaubt, dieſen Glauben bekennt 
und in ihm dem Reiche Gottes dient. Der Nach⸗ 
weis dieſer Thatſache für unſere Zeit iſt überflüffig, 
fer liegt vor aller Augen, er wird, abgefeben von 
allem Andern, ſchon faſt in jedem öffentlichen 
GWottesdienſte, in welchem die Zahl der Frauen die 
der Männer weit zu überwiegen pflegt, auch äußer- 
lich ſichtdar. Wir wollen den Grund dieſer auf 
£ fallenden Erſcheinung bier, wo wir es zunächſt 
{ nicht mit den Männern zu thun haben, nicht 
unterſuchen; uns genügt, von dieſer Thatſache aus 
den im Hauſe conzentrirten Beruf der Frauen für 
1 die Kirche noch von einer neuen Seite feſtzuſtellen. 
8 Aufs Tiefſte nämlich muß ſolcher Zwieſpalt in das 
Familienleben und ſomit in den Beruf der gläubigen 
Frau eingreifen. So lieblich das Loos dem Weibe 
gefallen iſt. deſſen Gatte mit ihm die Geſinnung 
des Glaubens an Chriſtum theilt, fo verheißungsreich 
unter dem Segen folder Gemeinſchaft das Leben 
* Lieben eines chriſtlichen Hauſes gedeiht. — 
ebenſo ſchwer und von der beſten menſchlichen Freude 
entblößt, iſt das Loos der chriſtlichen Frau in dem 
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umgekehrten Falle, ebenſo auflöfend wirkt der Un- 


ſegen dieſes Zwieſpaltes bis in die letzten Gründe 


des häuslichen Lebens hinein. Das Zuſammenleben 
und Zuſammenwohnen wird durch ſolches Mißver⸗ 


hältniß nothwendig mehr oder weniger mit einer 


tiefen Unwahrheit behaftet; aus ihr entſtehen von f 


beiden Seiten her die Geiſter der Furcht und des 


Mißtrauens und drohen nur zu leicht, arge Verſucher = 


zu werden. Aber wie groß und heilig zugleich 
geſtaltet ſich unter ſolchen ſchweren Umſtänden 


der Beruf, den die gläubige Frau innerhalb ihres 


Hauſes für die Gemeinde des Herrn zu erfüllen 
hat! Nicht bloß hat ſie in ihrer Drangſal mit 
Gebet um Geduld und Weisheit dahin zu trachten, 
dem Herrn das Reich an ihrem Heerde zu bewah— 
ren, ihre Kinder vor den Gefahren des ſo nahe 
und tief wirkenden Unglaubens oder Nichtglaubens 


zu behüten, ohne die Liebe zum Vater zu verküm⸗ 


mern, ſondern vor allem Andern iſt ihr auch die 
Liebesaufgabe geworden, den Mann für das Reich 
Gottes zu gewinnen, ſein Widerſtreben zu beſiegen, 


nach den leiſen Regungen des Glaubens und, 


Lebens in feinem Herzen geduldig wartend auszu— 


ſchauen und vorſichtig zu wandeln, damit ſie dem 
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errn nicht im Wege fei, der auch in dem Herzen deſſen, 
de die befte Liebe noch nicht verftebt, ein Füncklein 
zur Flamme anfachen kann. Wie will und kann 
die Kirche mit ihrem Lebenswort und ihrer Seelen 
3 uch Liebeskraft namentlich in unſerer Zeit. 
wo iht der Weg in die Häufer gerade auch durch 
. Männer bundertfach verſperrt iſt, und wo 
. dieſe in keiner Verſammlung des Gottesdienſtes er⸗ 
ſche — wie will und kann fie da dieſen Min 
* nern anders oder beſſer nabe kommen und wie anders 
F Hut an ihnen erfüllen, als durch ſolche mit 
= SHauben erfüllte Frauen, die das Licht des Lebens 
3 und der Liebe Chriſti in ſich aufgenommen haben und 
das Dankopfer für fein Gnadenwerk auf dem, für 
jeden andern unzugänglichen heiligen Altar des Haus 
ſes pflegen. Mund und Hand der Kirche in bundert 
ö von ſolchen Fällen biſt du, Frau! mit deinen 
5 . Seelenkämpfen. mit deinem glaͤubigen 
Opfermu th. mit deinem Gebet und deinem dem Manne 
verb dorgenen Seelenſchmerz. Solche Frau liebt den 
. der der Liebe Chriſti noch widerſtrebt, darum 
. nicht weniger, nein, nur um fo viel mehr, fie hält 
In ſeſt als die beſte Goftesgabe, die ihr vertraut iſt. 
die der Herr von ihr fordern wird, die ſie deßwegen 
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weder laſſen will noch kann. Nur ſchweigend können 
wir auf den heiligen Opferdienſt ſolcher Frauen 
blicken, die in ſolcher Liebe der Kirche an ungläu⸗ 
bigen Männern dienen; mitbetend ſoll die Kirche 
die Gebete und Fürbitten ſolcher Frauen unter⸗ 
ſtützten, die ſchweigend und duldend, ſtille ſeiend 
und hoffend, in Chriſti tiefſtes Leiden verſenkt, auf 
die Erhörung ihrer Gebete und die Erfüllung ſeiner 
Verheißungen warten. Die Gemeinde des Herrn 
iſt in unſern Tagen angefüllt mit ſolchen Frauen, 
die im Verborgenen dieſe heiligſten Prieſterdienſte 
thun, aber die Kirche mehrt ſich auch im Verborge- 
nen mit Männern, deren Auferſtehung zum Glauben 
der hohe Preis ſolches in Gott geheiligten Dienſtes 
von Frauen iſt, welche auch dieſes ihres Berufs an 
der Kirche warten im Geiſte der Liebe, die vor 
Menſchen ſchweigt, aber vor Gott in ihrem Gebete 
reich beredt, in Segen ihre Arbeit thut. 


Eine andere Seite des Prieſterdienſtes der Frau 
in dem ihr anvertrauten Hauſe iſt die Erziehung 
ihrer Kinder. 

Wir können hier nicht das ganze Gebiet der 
Erziehung beſprechen, übergehen auch einzelne nahe 
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mde Gegenſtände, z. B. die Erziehung der 
1 Töchter, über die ſich in unſern Tagen fo viele ein⸗ 
ander wdderſderltende Stimmen, auch ſolcher, die auf 
* Grunde des Einen Glaubens ſtehen, vernehmen 
llaſſen. In dem bisher Erörterten liegt ſchon an⸗ 
gezeigt, wohin nach unferer Auffaſſung das Ziel 
der Tochtererziehung gerichtet fein muß. Wir 
wollen uns bier auf einige andere Punkte, welche 
die erziehende Sorge der chriſtlichen Mütter in 

unfern Tagen insdeſondere in Anſpruch nehmen, 
. Wenn der chriſtliche Familienberuf der Frauen 
darin beſteht, darnach zu trachten, daß ihr Haus 
unter ihrer ftillen, betenden Liebe mit dem Geiſt der 
heiligen Gottesfamilie erfüllt werde, fo liegt der 
Mutter nichts näher, als das herzliche Verlangen, 
deine gewiſſe Antwort zu haben auf die Frage: ob 
ihre Kinder auf dem Wege zu Chriſto ſind, ob ſie in 
lebendiger Gemeinſchaft mit dem Herrn ſtehen? — 
oder, falls fie etwa abgewichen wären und die ein⸗ 
mal erkannte Wahrheit wieder verlaſſen hätten: wie 
ſolche Söhne und Tochter wiedergewonnen, dem 
deren auf's Neue zugeführt und lebendige Glieder 
an ſeinem Leibe werden koͤnnen? Wie ſchwer wie 
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hoch und heilig wird der Beruf einer Mutter, deren 
Herz von ſolchem Verlangen erfüllt iſt? welche 
Schwierigkeiten treten gerade in unſern Tagen 
einer ſegens- und erfolgreichen Kinderzucht ent⸗ 
gegen?! Ich denke nicht bloß an die Verſuchungen 
und Gefahren, von denen das chriſtliche Haus in 
unſern Tagen durch die Macht des Abfalls von 
dem lebendigen Gott bedroht wird, denen die 
Kinder auf allen Wegen fo vielfach in ihrem Um⸗ 
gang, namentlich auch in ſo vielen Schulen (gott⸗ 
lob aber nicht mehr in allen!) ausgeſetzt ſind. 
Eine ganz andere, mannigfach nur halb laut wer⸗ 
dende Sorge chriſtlicher Mütter, welche ſelbige oft 
ſelbſt vor ihren ſonſt gleichgeſinnten Männern ge⸗ 
heim halten, möge hier unumwunden ausgeſprochen 
werden. Es iſt die Sorge der Mütter für die 
Kinder im Hinblick auf den kirchlichen Hader und 
Streit, der gegenwärtig im Kreiſe der kirchlich ge— 
ſinnten Männer immer lauter hervorbricht und uns 
mit Parteiungen und einem Krieg Aller gegen Alle 
bedroht. Wie manche Mutter bangt, wenn ſie 
dieſen dem weiblichen Sinn meiſt unbegreiflichen 
Geiſt der Zwietracht zwiſchen Genoſſen des Glau— 
bens bereits bis ins Innerſte der Familien ein⸗ 
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Bringen ſieht! Und ſolche Mütter haben Recht. 
Denn mag der Streit draußen entbrennen, — das 
Heiligthum des Hauſes ſoll ein Reich des Friedens 

n. und gerade die Frau iſt zu ermabnen und 

wenn ſie ſchwanken ſollte, in der Ueberzeugung zu 

beftärfen, daß fie den Beruf bat. ſich in jenen Hader 
nicht zu mengen. Sie ſoll in ihrem Herzen, ihret⸗ 
wegen und wegen ihrer Kinder darüber wachen, daß 
das Reich Gottes, das jenſeits des Streites liegt 
und „Gerechtigkeit iſt und Friede und Freude im 
heiligen Geist.“ im Haufe gebauet werde. Die 

6 Frau entziehe ſich und ihr Haus dem lärmenden 

Streit der Männer, übe ſich ſelbſt und ihr Haus 

und namentlich ihre Kinder in den wahren Streit 

wider das Fleiſch und feine Lüfte und Begierden, 
baue den wahren Frieden. der aus Gott iſt. So 
wird ſie lebendige Bauſteine herzuführen zu dem 

- Zempel Gottes im heiligen Geiſt und namentlich 

auch in ihren Kindern für den wahren Dienſt in 
der Kirche ein Geſchlecht heranziehen helfen, das mit 

Gottes Harniſch gegen den Argen gewappnet iſt, 

heutigen Tages in der Zeritörung der brüderlichen 

Liebe unter denen, die in Chriſto allein ihre Ge⸗ 


rechtigkeit glauben, feine ſicherſten W feiert. 
- De. ien. Dienst . drauts in d. es. Kürct. 
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Eine andere Gefahr für die Kindererziehung, 
gegen die namentlich auch die Mutter gerüſtet ſein 
kann und ſoll, entſteht aus der eigenthümlichen, in 
den chriftlichen Kreiſen vielfach vorkommenden Un⸗ 
klarheit und Verwirrung über die einfachſten Grunde 
lagen, auf welchen ſich das jugendliche Leben zu 
erbauen hat, — eine Gefahr, an der die glück⸗ 
liche Erziehung der Kinder in Chriſtenhäuſern ſo 
mannigfach zerſcheitert. Es iſt eine vielfach beſtätigte 
Erfahrung, daß nicht ſelten auch in Familien, die 
keineswegs zum Schein, ſondern wirklich dem Evan⸗ 
gelium ergeben find, die Erziehung der Kinder miß— 
räth, ſo daß aus ihnen vielfach tief entartete oder 
doch ſolche Kinder hervorgehen, die ſich gegen den 
Glauben der Eltern ſperren und auflehnen. Es 
giebt für dieſe auffallende Erſcheinung mehrfache 
Urſachen. Dieſelben liegen, und das muß vor⸗ 
angeſtellt werden, zum Theil ſo ſehr in der 
ſündlichen Natur der Kinder ſelbſt, daß es vielfach 
ein vollkommenes Unrecht iſt, ſolche Kinder als 
„verwahrloſete“ zu bezeichnen. Wir können uns 
für ſolche Fälle nicht ſtark genug gegen 
dieſe Bezeichnung verwahren. Eltern, wie 
wir ſie hier meinen, haben an dieſen ihren Schmerzens⸗ 
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ndern nichts beſonderes verfäumt, ja 
A ihrer Rettung und riftliben Erziehung 
aufgeboten. Aber der Glaube und fein Leben 
m ſich eben nicht anerziehen. Mancher muß 
durch viele ſchwere Verſuchungen und durch vieles 
Kenz und empfindliche Demüthigungen hindurch, 
bevor er den Weg des Glaubens findet. Gottes 
wehthuende Hammerſchlaͤge find für Manchen noth⸗ 
wendig, bevor er das Fleiſch kreuzigen und den 
3 Sinn des Glaubens und die Herrlichkeit der Gnade 
* erkennen lernt. Derartige ungünſtige ſittliche Dis⸗ 
3 0 finden ſich, vielleicht nur mit ſeltenſter 
Ausnahme, in beinahe jeder Familie, nur daß 
uperbalb der Familie — und mit Recht — wenig 
oder nichts darüber verlautet. Wenn nun zu dieſer 
Ungunſt noch ſchlechte Geſellſchaft von Schulgenoſſen⸗ 
Mrbeitsüberhäufung der Väter, oder der Wittwen⸗ 
Rand der Mütter hinzu kommen, fo ſchlagen ſolche 
aus der Art. Wer darf ſich des Phari⸗ 
> ſchuldig machen und darum einen Stein 
ge ſolche bekümmerte Eltern werfen? Je häufiger 
und liebloſer das dennoch geſchieht, deſto ernſter ift 
ſoſches Richten zu rügen. Wir aber ſehen hier von 
dieſen beſonderen, ſchweten und keineswegs ſeltenen 
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Fällen und eigenthümlichen Urſachen völlig ab. 
Von ganz anderer Art ſind die Erfahrungen, die 
dem, der hier ſpricht, ſeit mehr als zwei Jahrzehnten 
nur zu häufig vorgekommen ſind, wir meinen die 
Fälle, in denen die Haupturſache des Mißlingens 
der Kindererziehung in einem entweder pietiſt iſchen 
oder geſetzlichen Geiſte zu ſuchen iſt. Es iſt leider 
nicht zu beſtreiten, daß eine ſolche krankhafte Sinnes⸗ 
weiſe vielfach in unſerm chriſtlichen Familienleben 
herrſchend geworden iſt und herrſchend zu werden droht. 
Man wird es nicht mißverſtehen, wenn hier 
der Pietismus gerügt wird. Es iſt damit nicht 
das chriſtliche Glaubensleben ſelbſt, das ſich allein 
auf Chriſtum und ſein Verdienſt gründet und das 
der thörichte unwiſſende Welthaufe vielfach fo zu 
benennen pflegt, ſondern eine Verirrung und Ver⸗ 
kennung des Glaubenslebens gemeint. Es beſteht 
ein unauflöslicher Gegenſatz zwiſchen der Welt, 
die aus dem Fleiſche ſtammt, einerſeits, und dem 
Reiche Gottes, das aus dem heiligen Geiſte 
kommt, andererſeits. Aber jene Welt, die dem 
Gerichte verfallen, deren Fürſt aus der Finſterniß 
iſt, iſt nicht zu verwechſeln mit der Welt, die wir 
als das Werk des heiligen Schöpfers kennen, an 
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und in der wir die Offenbarung der göttlichen 
Herrlichkeit vernehmen follen. Und dieſe Verwechs⸗ 
ung läßt ſich jene Verirrung, die mit Recht Pie⸗ 
genannt wird, zu Schulden kommen. Der 
us iſt eine Krankheit an der Pietät, der 
Frömm Er verſchmäht die Welt, die Gottes 
heiliges Werk. und in ihr das, was von Gott 
ſeloſt in ihr angelegt, alſo heilig iſt, und deßwegen, 
machten Gott uns in Chriſto verſöhnt, in feinem 
Meiche erneuert und vollendet werden foll. Daraus 
F folgt dann ein Verkennen und Abweiſen reicher und 
geſunder Elemente des Volks- und Familienlebens, 
deren Pflege man wegen folder falſchen Voraus⸗ 
ſezungen für unberechtigt halt. während Gott fie 
doch gegeben, damit fie im chriſtlichen Leden, in 
| 183 Reiche erſt zu ihrem vollen Rechte kommen. 
utſche Frömmigkeit nach Luthers Weiſe, die das 
8 Volk und darum das eigene Haus in feiner 
Eigenthümlichkeit lieb hat, iſt ſeltener unter unſern 
* geworden, als wir glauben. Wenn wir 
Fehler erkennen, ſollen wir ihn nicht ver⸗ 
3 ſondern bekennen und mit Freimüthigkeit 
nigen. damit die Beſſerung folge. Der Sinn für 
er * Schoͤnheit und den Reichthum des Lebens, wie 
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ihn auch der Arme in feiner Niedrigkeit haben und 
hegen kann, erſcheint vielen Chriſten als Sünde 
und unvereinbar mit dem Ernſt und dem Geiſt, 
der das Reich Gottes erfleht und erbaut. So 


kann das Familienleben am allerwenigſten den 


Kindern eine Genüge gewähren; ein geſunder, 
richtiger Takt ſagt denſelben in beſtimmter Weiſe, 
woran es hier fehlt; das Chriſtenthum erſcheint 
ihnen (und das aus Schuld der Eltern) ſchuldig 
an dieſem Mangel und an dieſer tiefſten Beraubung 
der menſchlichen Perſönlichkeit. Ich habe Gelegenheit 
gehabt, Kinder aus ſolchem krankhaften häuslichen 
Leben heraus kennen zu lernen, die das Chriſten⸗ 
thum als eine Unnatur und Menſchenquälerei ver⸗ 
wünſchten; als ſie aber das Evangelium kennen 
lernten, wie es mit ſeiner alleinigen Wahrheit 
Fleiſch und Geiſt unterſcheidet und ſcheidet, und 
den unerbittlichen Kampf wider Fleiſch und deſſen 
Welt erfordert — nahmen ſie das ſanfte Joch 
Chriſti willig auf. Iſt es aber zu verwundern, 
daß ſo manche von ſolchen irregeleiteten Kindern, 
die nicht anderswie durch Gottes Fügung zur Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit kommen, nachdem ſie das 
verkehrte Elternhaus verlaſſen, in den Gegenſatz 


u; = > 
> 39 
ns 


gen das Evangelium übergeben und felbitgewäblte 
lege des wirklichen Fleiſchee und des Todes 
rein? 
Be Ale ein anderer Abweg, auf den manches 
Jo ben geratben iſt, iſt eine falſche Geſez⸗ 
N eit bezeichnet. Er iſt dem eben gerügten 
Abwege oft nahe verwandt. Tritt das Evangelium 
17 Kindern in folder geſetzlichen Geſtalt entgegen, 
wird es ihnen nicht minder und noch viel eher 
tieſſten Herzensgrunde verleidet. Die Schuld 
55 if bier, wenn wir nicht irren. gar oft die Väter, 
e verſtehen das Wort: daß das Geſetz ein Zucht⸗ 
mei auf Chriſtum ift, nicht, denn fie vergeſſen, 
daß der Herr vor dieſem Zuchtmeiſter die Ber 
E heißung gegeben — nicht bloß in der Geſchichte 
TDaoraels. das ein Vorbild, vielmehr eine Vorgeſchichte 
alles Chriſtenlebens bleibt, ſondern auch in der 
— jedes Chriſtenmenſchen, dem der Herr, 
wie beim Abraham. in der Familie durch die Taufe 
mit Gnade und Verbeißung zuerſt entgegenkommt. 
* dieſer ſchon dem Kinde zugeeigneten Verheißung 
it ſchon die chriſt liche Freiheit, d. h. die Erlöfung 
aus Sünde und Tod angelegt und begründet, und 
N er die Erzielung dieſer Freiheit muß alle Hand» 
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habung und Anwendung des Geſetzes in der 
rechten Erziehung gerichtet bleiben. Iſt das nicht 
der Fall, ſo bleibt das Evangelium und ſeine Liebe 
dem Kinde fremd, ſo wird es ihm ſelbſt ein Geſetz, 
ein bloß äußerliches, gegenüberſtehendes, und wird 
dadurch in ſein volles Gegentheil verkehrt, wird 
zur unerträglichen Laſt und Qual, ſtatt eine ſeelen⸗ 
erquickende Luft und Liebe zu fein. Wie kann es 
unter ſolchen Umſtänden wiederum Wunder nehmen, 
wie muß es nicht vielmehr ganz naturgemäß er⸗ 
ſcheinen, wenn das mündig werdende Kind ſich von 
dieſer Bürde zu befreien ſucht? Iſt es doch durch 
ſeine Erziehung verleitet, das wahre Evangelium 
und die Freiheit, die in dem Gehorſam gegen 
daſſelbe beſteht, zu verſchmähen! 

In dieſen beiden Fällen nun, gegenüber nämlich 
jenem Pietismus und dieſer falſchen Geſetzlichkeit, 
tritt wieder der bedeutſame Beruf und die ver- 
heißungsvolle Gnadengabe der chriſtlichen Frauen, 
und zwar der Mütter in das volle Licht. Denn 
wer verſtünde beſſer als die wahrhaft chriſtliche 
Mutter das Weſen und die Bedürfniſſe des Kindes, 
deſſen innerſte Regungen fie bis in das fo unſcheinbare 
und doch fo bedeutſame ſpie lende Leben deſſelben 
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belauſcht? Weſſen Auge hätte mehr als das ihre 
das Licht der Liebe empfangen für die im christlichen 
Kindes ſprießenden Keime der göttlichen Freiheit 
f — wahrhaft menſchlichen Freude? Wer wäre un⸗ 
gupeiſelbafter als ſolch eine Mutter berufen, die 
Petzen mit Erfolg vor jenen Gefahren und Abs 
wegen zu bebüten, die die Geſundheit der Froͤmmig⸗ 
keit und die Freiheit der Kinder Gottes bedrohen! 
Jie mehr die Mutter im Stande iſt, durch ihre 
Gemeinſchaft mit Chriſto in das Weſen, die Liebe 
und Herrlichkeit jener urbildlichen Gottesfamilie 
hineinzuſchauen. deſto inniger, einfältiger, dankbarer, 
ungekünſtelter, freier und weiter wird ihre Liebe zu 
ien Kindern, defto finniger wird ihre Weisheit in 
der Kinderzucht, deſto künſtleriſcher die Verwaltung 
ihres Hausweſens. Fröhlich, reich und geſegnet 
wird dann in ihrem Familienkreiſe das Sinnen 
über alle dem, was wahrhaftig, was ſittſam und 
k würdig, was gerecht, was keuſch, was lieblich iſt 
und wohl lautet. Die Frucht dieſes Sinnes wird, 
ſeo Gott Gnade giebt, unter der Hand der fröhlichen 
Kinder⸗Mutter in dem gefunden Gedeihen der 
Sohne und Tochter erblühen. Vielleicht bleibt vor 
den Augen der Menſchen das innere und innerſte 


3 
2 
1 
3 
. 


* 


42 


Glück einer ſolchen Hausgenoſſenſchaft verborgen, 
aber die Liebe, die des Hauſes Glieder unter ein⸗ 
ander haben, iſt vor Gott offenbar, und vor ihm 
endet nimmer der Preis und der Segen einer 
Mutter, die in ſolchem Geiſte Söhne und Töchter 
als lebendige Steine zu Gottes Tempel zuſammen 
gebaut, die alſo begnadigt worden, den hohen Beruf 
der Frau zum Aufbau der Gemeinde des Herrn in 
heiliger Stille und in einer an Liebe reichen Ver⸗ 
borgenheit zu erfüllen. 


Die Betrachtung des häuslichen Berufs der 
chriſtlichen Frauen führt uns von ſelbſt auf die 
Aufgabe, welche dieſelben gegen die Dienſtboten 
und Armen zu erfüllen haben. 


Sagt das Wort Gottes den Dienenden, daß 
ſie ihren leiblichen Herrn gehorſam ſein ſollen in 
Einfältigkeit des Herzens als Chriſto, ſo haben 
chriſtliche Herrſchaften in allen Fällen die Aufgabe, 
in ihren Häuſern den Dienſtboten ein Leben zu 
bereiten, worin das Leben Chriſti und feiner Gottes- 
familie ſich ſpiegelt. Auch hiebei kommt uns für 
jetzt weniger der Mann in Betracht, deſſen Beruf 
über das Haus hinausragt, dem in gewiſſem Sinne 


Welt das Haus if, als vielmehr die Frau. 
bie recht eigentlich auf ihr Haus angewieſen bleibt, 
die in ihrem Haufe ihre Welt finden ſoll. In die 
laute, nicht aufbörende Klage über die Dienſtboten 
2 teen wir die Frage, wie weit chriſtliche Haus⸗ 
mütter ihre bobe Aufgabe gegen die Dienſtboten 
erfüllen, und namentlich auch gerade gegen ſolche, 
die noch nichts von der Weihe wiſſen, welche der 
3 Dienſt des Knechtes oder der Magd durch Den 
5 empfangen, der um Aller willen Knechtsgeſtalt an⸗ 
genommen! Der chriſtliche Beruf der Hausmütter 
F für ihre Knechte und Magde wird um fo wichtiger, 
ſe familienlofer unſere Dienftboten gewöhnlich 
find. Gerade dieſen foll die Hausmutter durch 
Liebe und Geduld und alle Beweiſung des Glaubens 
um fo gewiſſer und klarer machen, daß fie in ihrer 
irdiſchen Familienloſigkeit der großen Gottes 
familie angehören, die ſich auf Erden in dem 
criſtlichen Familienleben die verborgenſte. aber 
Heblichſte Heimath gebaut. Es iſt deßwegen eine 
Pflicht der Hausmütter, ihre Dienſtleute an dem 
Wottesdienſt des Hauſes und den daraus fließen ⸗ 
den Segnungen theilnehmen zu laffen, und ihnen 
an den Sonntagen den gebührenden Antheil an den 
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kirchlichen Verſammlungen der größeren Gottes- 
familie zu gewähren. Die weiſe Einrichtung des 
Hausſtandes, nach welcher die häus liche Oekonomie 
ſich der höheren göttlichen Oekonomie unter- und 
einordnet, dieſe aus der geheiligten Liebe hervor— 
gehende Rückſichtnahme auf die höheren Bedürfniſſe 
und göttlichen Rechte der bürgerlich geringſten 
Glieder im Hausweſen iſt ein weſentlicher Theil 
der Frauendiakonie in der Kirche. Wenn die Frau 
in dieſer Weiſe und in dieſem Geiſte ihren Beruf 
gegen die dienenden Glieder des Hauſes erfüllt und 
ihren Glauben und ihr Bekenntniß mit ſolcher Liebe, 
die in die unſcheinbarſten Bewegungen und in das 
feinſte Gefüge des Hausſtandes eindringt, ziert, 
dann wird ein höheres, heiligeres Band, als das 
des Lohnes und des knechtiſchen Gehorſams Herr⸗ 
ſchaften und Dienſtboten verbinden. Beſchönigen 
wir nicht in eitler Weiſe den Schaden, ſo müſſen 
wir geſtehen, daß zwiſchen dieſen beiden gewöhnlich 
(unbeſchadet der Gottlob! mannigfachen Ausnahmen) 
im letzten Grunde nur ein Lohn- und Pacht-, ja, 
wie oft! ein wahres Sklavenverhältniß beſteht? Die 
chriſtliche Hausmutter, und nur ſie, welche weiß, 
was für einen Dienſt in der Gemeinde Gottes der 
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FAR vertraut worden. kann in voller Wahrbeit 


unter uns wuchernden Unnatur ein Ende 


nase. Indem fie für ſich ſelber aus dem tiefen 


Ven der Freiheit, die in Chriſto und in ihm 
weſentlich Liebe ift, ſchoͤpft, kann fie in ihrem eigenen 


4 Haufe, das Gott auch für ihre Knechte und Mägde 
gebaut 


bat und geſegnet, ihre Dienſtboten wahrhaft 


3 als Gottes Hausgenoſſen lieben, und in dieſer Liebe 
den 


Grund und Boden zu der rechten Gemeinſchaft 


mit ihnen finden und bebauen. Wir meinen nicht, 
daß bei ſolcher Führung des Haushaltes alle Dienft- 
boten dieſe Liebe erkennen und in Dankbarkeit und 

Treue erwiedern würden, — immer nur wenige 


werden zu dieſer Erkenntniß gelangen. — aber wir 
weifeln auch nicht, daß ſich dann viele der Klagen 


lber die Dienftboten in ſtille Selbſtanklagen der 


Herrſchaften verwandeln müßten, und daß dann, wenn 


das geſchähe, zuletzt auch mancher Magd das Auge 
über eigene Sünde und eigenes Unrecht aufgethan 
werden würde. Jedenfalls erfüllt eine Hausmutter 
et in der Bethätigung dieſes Geiſtes den ihr in 


der Kirche für die Dienſtboten zufallenden Beruf. 
Oben ſind neben den Dienſtboten die Armen 
* Kein chriſtlicher Hausſtand ſollte obne 
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arme Leute, die ihm angehören, exiſtiren. Die 
Hausarmen müſſen Hausſchätze werden. In dem 
chriſtlichen Hausſtande, der das Leben der Gottes- 
familie in ſich nachbildet, ſollen dieſe Armen in 
einem andern Licht erſcheinen, als bei der jetzigen 
öffentlichen Armenpflege; ſie ſollen der Familie, 
die in Chriſto ſteht, nicht Fremde, ſondern Freunde, 
nicht eine Laſt, ſondern eine Luſt ſein; ſie ſollen 
angeſehen werden als Boten, in denen der Herr 
ſelbſt erſcheint. Denn in dem Armen, in dem 
Hungrigen kommt Er wirklich. Dies Licht, welches 
über die Armen und ihre Pflege ausgegoſſen ift, 
mindert nicht die Sorgfalt im Urtheil über ihre 
Würdigkeit oder Unwürdigkeit, ſondern heiligt das⸗ 
ſelbe und erzeugt ſtatt einer blinden, verderblichen 
Gefühligkeit, wahre Gerechtigkeit im Geben und 

im oft nothwendigen Verſagen, eine Gerechtigkeit, 
die allewege Liebe und Weisheit iſt und bleibt. 
Dieſer geheiligte Haus- und Familiendienſt an den 
Armen iſt wiederum recht eigentlich die Aufgabe 
der Hausmutter, und ein wichtiger Theil ihres 
hohen Amtes, der an dieſe Stelle ſtill und verbor- 
gen, aber tief und heilſam ſelbſt in das öffent⸗ 
liche Leben hineingreift, und — recht gethan — 


bedeutſame Weiſung und bleibende Bedeutung für 
jede andere öffentliche, ſei fie ſtaatliche oder kirch⸗ 
liche Armenpflege enthält. Die Regeln, nach welchen 
jede wirklich genügende öffentliche Pflege der Armen 
zu verfahren bat, werden immer irgendwie vor⸗ 
gebildet fein in derjenigen Pflege, die vom chriſt⸗ 
lichen Haufe ausgeht. in welchem die Liebe, der 
Ert und die Weisheit der Hausmutter die Seele 
der Liebespflege iſt. In normalen Verhältniſſen 
winde jegliche ſtaatliche oder kirchliche Armenfür⸗ 
ſiorge nur die Fortſetzung und Ergänzung deſſen 
- fein, was in dieſer Beziehung das chriſtliche Haus 
2 und die Hausmutter in demſelben wirkt. Jede 
öffentliche derartige Fürſorge ſoll ihre ftärffte Kraft 
in dieſen freiwilligen Liebesäußerungen der chriſt⸗ 
lichen Familie haben; fie wird ſtatt Armen- viel⸗ 
mehr Armuthepflege in demſelben Maße fein oder 
werden, als die Familien in der Gemeinde dieſes 
4 Frag Berufs an den Armen vergeſſen haben oder 
5 zur Erfüllung deſſelden unfäbig geworden find. 
er Bir dieſes Normalverhältniß in unſern wirklichen 
JZuſtänden gar nicht oder nur zufällig oder nur 
. ſehr vereinzelt wiederzufinden, fo läge darin nicht 
etwa nur ein Beweis vom Verfall des chriſtlichen 
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Familienlebens, ſondern zugleich ein mächtiger un⸗ 


laß, die Frauen energiſch an die Höhe und Be⸗ 
deutung auch dieſes ihres Berufs für das chriſtliche 
Gemeinweſen zu erinnern. Gott aber ſei Dank, 
daß durch ſein Wort in unſeren Tagen ſo viele 
Frauen und damit zugleich ſo viele Familien auch 
über dieſe ihre Aufgaben wieder zur Klarheit ge— 
kommen ſind. Dies ſtille verborgene Wiſſen und 
Thun der Liebe der chriſtlichen Hausfrauen iſt dem 
verborgenen Rieſeln von Bächen vergleichbar, die, 
auf himmliſchen Höhen entſprungen, Wieſen und 
Gefilde bewäſſern, auf denen noch viele herrliche 
Bäume und Früchte im öffentlichen Leben wachſen 
werden, wobei freilich vorausgeſetzt wird, daß die, 
denen die Hut vertraut iſt, die Zeichen der Zeit nicht 
überſehen. Dieſes verborgene Thun und Arbeiten 
der Frauen an den Armen und für dieſelben läßt 
ſich nicht controliren, nicht zählen und ſummiren. 
Sie iſt den Frauen, die ſie von ihren Häuſern aus⸗ 
gehen laſſen, nicht befohlen, ſie iſt überhaupt nicht 
geordnet von Menſchen, ſondern ein großes 
Werk des Weltheilandes, der es, ſeit er vor zwei 
Jahrtauſenden in die Welt gekommen, vom Weibe 
ausführen und von den chriſtlichen Familien aus⸗ 
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gehen läßt,) um fo die Familien der Armen 

leder durch feine Diakonen⸗Gaade und Gabe zu 
Die Frau, die ihren Beruf erkannt bat, 
mit ihrer Hand und ihrem Herzen an dieſer 
7 die thatſächlichſte Antwort auf viele der 
2 — Fragen, welche die Gegenwart bewegen; 
und was in Staat und Kirche von der Männer 
welt in heißem Kampfe noch erſt errungen werden 
- foll, das hat in ftiller, heiliger Pflege die Frauen⸗ 
welt, ſoweit ſie in Chriſto wahrhaft erneuert iſt, 
bereits ſchon als ſtilles Eigenthum wiedergewonnen. 
Die Frau iſt in dieſer Hinſicht die vorarbeitende 
 Gehülfin des Mannes geworden, fie und ihr Haus 
. . zum Abbild der Gemeinde und der heiligen 
Ordnungen, die in dieſer walten ſollen. Wohl 
dem Manne und ſeinem Geſchlecht, wenn er neben 
dem Weibe und in der Gemeinſchaft mit ihm das 
vom Apoſtel gezeichnete Abbild Chriſti iſt oder 
wird. Aber wohl auch der Gemeinde, die in ſolchem 
* 


Rn: 59 S. darüber, wie über vieles auf dieſen Gegenſtand 
£ iche, das Ausführlichere in dem Gutachten des 
4 | über Diakonie und dem Diakonat, das in 
1856 der Fliegenden Blätter des Nau⸗ 
* von d. 327 bis 357 im Auezuge mit⸗ 


De. Siet, Dienst d. Arauen im d. cr. K:. 
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Dienſt der Frauen eine Ordnung Gottes, ohne die 
eine chriſtliche Gemeinde nicht beſtehen ſoll und 
kann, erkennt und anerkennt. Solcher Dienſt der 
Frauen in der Kirche, im Bunde mit dem gleichen 
Dienſt der Männer, d. h. aber zugleich ſolche 
Stellung der Familien in der Gemeinde, ſolcher 
Bund zwiſchen der Gemeinde und deren lebendigen 
chriſtlichen Häuſern würde der Kirche eine Zukunft 


des Reiches Gottes anbahnen helfen, der wir jetzt 


nur erſt hoffend entgegenſehen dürfen. 

Aber nun nöthigt ſich die Frage auf, ob die 
Frau auch außerhalb ihres Hauſes und Fami⸗ 
lienkreiſes einen Beruf für die Kirche zu erfüllen 
hat? Je zuverſichtlicher mitunter dieſe Frage, und 
zwar von ſolchen, die das Intereſſe der Kirche 
oder das des Hauſes vorzugsweiſe zu wahren beab— 
ſichtigen, verneint wird, je mehr die Gewiſſen 
chriſtlicher Schweſtern, die ſich ſolcher Verpflichtung 
nicht entſchlagen zu können meinen, vor einem 
Wirken der Frauen außerhalb der Familie ge— 
warnt werden, deſto gerechtfertigter iſt es, wenn 
wir jene Frage hier nicht unberückſichtigt laſſen. 
Die Antwort aber iſt um ſo leichter und einfacher, 
nachdem wir uns im Vorhergehenden darüber aus⸗ 
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ben baben, daß der Beruf der Frau für die 
Kirche immer zunachſt und zuerſt der Bau des 
Reiches Gottes in ihrem eigenen Hauſe iſt und 
1 Wenn nun aber Niemand den Sat von 
dem Beruf der Frau für ihr Haus und ihre Fa⸗ 
a bis zu der Spitze wird führen wollen, daß 
die Frau ſich nach orientaliſcher Weiſe abgeſchloſſen 
halten müſſe, fo iſt nicht abzuſehen, wie fie außer, 
= halb des Hauſes die Noth des Ledens oder die 
Wuxkungen des Reiches Gottes gewahren und ſich 
E nabe treten laſſen, und doch dem gegenüber in eine 
h abſolnte Paſſivität verſinken konnte und dürfte. 
* Solche Paſſivität wäre Heidenthum; Chriſtenthum, 
3 Leben im Evangelio, iſt Aktivität. Geſunder Glaube 
der Frauen muß ſich, (wir werden feben, in welchem 
g Maße) auch außerhalb des häuslichen und Fami⸗ 
flenkreiſes betbätigen, ſobald ſich dazu ein gerechter 
Anlaß findet, der dem, dem Weide urſprünglich 
geſtellten Berufe nicht widerſprechen kann. 


Dem Manne iſt in der chriſtlichen Gemeinde 
ale beſonderes Amt das Regiment und die Ver⸗ 
kündigung des Wortes vertraut. Hier bat das 
Weid zu ſchweigen. Aber dem Weide, gleichviel ob 
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Frau oder Wittwe oder Jungfrau, gehört in der 
Gemeinde ein weſentlicher und eigenthümlicher Theil 
der Diakonie der freien Liebespflege. Dabei wird 
das Weib immer irgendwie an die Familie ge⸗ 
ſchloſſen oder als Gehülfin des Mannes zu wirken 
berufen bleiben. In dieſer Stellung ſehen wir 
das weibliche Geſchlecht ſogleich nach ſeiner Er⸗ 
neuerung in der apoſtoliſchen Zeit. Schon die An⸗ 
ordnungen der Apoſtel in ihren Gemeinden hinſicht⸗ 
lich der Frauen laſſen darüber keinen Zweifel. 
Achten wir nur auf die Ehre, die den Wittwen 
und dem ganzen Wittwenſtande in den erſten chriſt⸗ 
lichen Gemeinden zu Theil wird. Der Apoſtel 
erinnert ſeinen Timotheus, (1. Tim. 5, 9. 10.) 
daß nur ſolche Wittwen jener ehrenden Auszeich- 
nung theilhaftig werden ſollen, welche ein Zeugniß 
guter Werke beſitzen, welche Kinder (natürlich fremde) 
aufgezogen, Gäſte geherbergt, den Heiligen die Füße 
gewaſchen, den Traurigen und Betrübten in ihrer 
Angſt Beiſtand geleiſtet haben. Wittwen und 
Waiſen in ihrer Drangſal aufſuchen und ihnen 
ein Aufſehen der Liebe angedeihen laſſen, — nennt 
der andere Apoſtel ganz allgemein, alſo die Frau 
keineswegs ausſchließend, den reinen und unbefleckten 
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Wottesdienſt. Und wenn der Herr bei den Seinen, 
die als Gottesfamilie in feinem Haufe wohnen, 
unt bält, daß fie die Hungrigen ſpeiſen, die 
Nackten kleiden, die Kranken beſuchen, zu den Ge⸗ 
| 3 kommen, wer wird behaupten, daß dies 
Gebot nur die Männer, und nicht auch die Frauen 
treffe, oder daß dieſe dies Gebot als ächten Gottes⸗ 
dienſt nur dann erfüllen konnen, wenn fie es aus⸗ 
ſchließlich auf den Kreis ihrer Haus⸗ und Familien- 
genoſſen beſchränken? Oder müſſen wir noch auf 
die Schaar der heiligen Frauen verweiſen, die 
FChriſto in den Tagen feines Fleiſches folgten und 
im von ihrer Habe Handreichung thaten, die alſo 
ire Häufer und Familien, ja ihre Heimath ver⸗ 
llaſſen hatten, um ihm zu dienen? Dieſe Frauen, 
von denen er ſich dienen ließ, wären freilich, wenn 
es deſſen noch bedürfte, ein unwiderleglicher Be⸗ 
weis, daß es einen christlichen Dienſt des Weibes 
duch außerhalb der irdiſchen Familie, nämlich in 
. der großen, von Chriſto ſelbſt regierten himmliſchen 
Familie giebt. Es iſt aber in der That eine Ge⸗ 
waltthat gegen das göttliche Wort, wenn den Ger 
= willen der Frauen, die dem Heiland ihr Leben jen⸗ 
ſeeits der eigenen Familie zu widmen bereit find, 
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mit dem Verbot ſolcher Widmung harte Beſchwerung 
zugefügt wird. Aber es bedarf auch nicht ſolcher 
buchſtäblichen Beweiſe für etwas, das aus der 
Wahrheit und dem Leben der chriſtlichen Liebe von 
ſelber folgt. Oder könnte ein Chriſt, ſei er Mann 
oder Weib, Jemanden in ſeiner Noth laſſen, wenn 
er im Stande wäre zu helfen? Sollte räumliche 
Begränzung das Maß einer Liebe ſein können, 
die aus Gott ſtammt und darum keine andere 
Gränze kennt, als die, welche in ihr ſelber liegt? 
Aus dieſer Gränze ergiebt ſich gleichermaßen von 
ſelbſt, daß die Frauen ſich auf die ferner liegenden 
Dienſte für das Reich Gottes nicht einlaſſen dürfen 
und ſollen, ſo lange ihr nächſter und erſter Dienſt 
für daſſelbe Reich, nämlich der Dienſt im eigenen 
Hauſe, darunter leiden würde. Denn ſolche Ver⸗ 
letzung der Liebe würde eine mehrfache Verſündigung 
ſein, unter der jeder Dienſt, ſowohl der im Hauſe, 
als auch der außerhalb deſſelben, und namentlich 
das eigene Leben aus Gott Schaden nehmen müßte. 

Von ganz anderer Seite aber, nämlich von 
Frauen ſelbſt, kommt ein Einwand gegen dieſen 
ſcheinbar weitabgelegenen Frauendienſt. Wir können 
dieſen Einwand freilich nur in ſo weit berückſich⸗ 


tigen, als er von ſolchen frauen ausgeht, die dem 
Namen des Herrn die Ehre geben und Genoſſen 
3 Reiches ſein wollen. Wie außerordentlich 
oft aber hört man gerade auch von ſolchen: zu 
dergleichen Arbeiten und Dienſten ſehle es den 
Frauen an Zeit. Freilich kaun das der Fall fein, 
12 wenn nämlich ihre Zeit ganz ausgefüllt iſt mit dem 
Dienſt in der eigenen, in chriſtlicher Weisheit ge⸗ 
ordneten Familie. Die chriſtliche Mutter kann, 
und deſonders dann, wenn fie ganz auf ſich allein 
angewieſen ift, im Kreiſe ihrer noch nicht erzogenen 


Kinder ſo ſehr von der Verwaltung ihres Haus⸗ 
weſens in Anſpruch genommen fein, daß wenigſtens 

auf eine längere Reihe von Jahren für keine andere 
Arbeit jenſeits des Hauſes ein Raum übrig bleibt. 
| Von Hausmüttern, die ſich in folder Lage befinden, 


4 baben wir natürlich nichts weiteres zu fordern. 


Aber wie verwenden ſolche Frauen ihre Zeit, die 
die Erziehung ihrer eigenen Kinder vollendet haben? 
Wie viele derſelben folgen — um nur Ein Bei⸗ 
ſpiel namhaft zu machen — einer Eliſabeth fire, 
die nach dem erſten Abschluß dieſer ihrer häuslichen 
Mflichten ihre Arbeit z. B. für die Gefangenen ber 
Ben: Und wie ſteht es vollends mit nur zu * 
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anderen, denen entweder die Weisheit fehlt, ihren 
Haushalt nach einer höhern, göttlichen Oekonomie 
einzurichten, oder die, ob immerhin dem Evangelio 
befreundet, in ihr häusliches und geſellſchaftliches 
Treiben jene Welt eingelaſſen haben, welche zuletzt 
jeden wahren Dienſt am Reiche Gottes auch im 
eigenen Hauſe unmöglich macht oder doch droht, in 
denſelben eine tiefe Unwahrheit zu miſchen! So 
lange in ſolchen Häuſern noch ſo viele Zeit übrig 
bleibt für die Bedürfniſſe eines geiſtloſen Luxus, 
für jene Zeit und Leben raubende, fade Geſelligkeit 
und die damit verbundenen, das innere Leben aus⸗ 
höhlenden Geſellſchaften, für nutzloſe Handarbeiten 
und nichtiges Modegetriebe, für gehaltloſe Lektüre 
und geiſtloſes Geplauder, für Befriedigung einer 
leeren, zerſtreuenden Vergnügungsſucht, — ſo lange 

iſt immer Zeit und bleibt auch Zeit, das viel 
Beſſere zu thun, nämlich was der Herr zum Dienſt 
der Armen und Betrübten gebeut. Er will nicht, 
daß feine Zeit, unſere Gnadenzeit, vergeudet, ſon⸗ 
dern daß ſie ausgekauft und erfüllt werde mit dem 
Werk der Liebe und der Geſinnung des Glaubens, 
der ſich nicht begnügt, ſeine Liebe mit dem Munde 

zu bekennen, ſondern fleißig iſt, ihn mit der That 
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iu bewähren. Gebe Gott ſolchen Käufern und 
Fra die ſich ſeines Namens leicht vergeblich 
-rübmen oder getröften könnten, die heilſame Buße! 
— Wenden wir uns zurück zu denen, welche die 
Zeit zum Dienſt der Barmherzigkeit außerhalb des 
8 Hauſes haben oder zu finden wiſſen! Wir wollen 
auf einige dabei in Betracht kommende Punkte, 
wenn auch nur kurz, deſonders binweifen. 
In Anſchluß an das, was oben über die Pflege 
der Haus- oder Familien-Armen gefagt iſt, er⸗ 
innern wir bier zunächſt an die Hülfen und Mittel, 
derer ſich die chriſtliche Hausmutter bedienen kann, 
um ihre Wirkſamkeit über die Schwelle des Hauſes 
hinaus in die Häuſer der Armen zu verpflanzen. 
Eine liebliche Handreichung der Art iſt einer Haus⸗ 
mutter in ihren herangewachſenen Toͤchtern geſchenkt; 
fe kann dieſe ihr anvertrauten Jungfrauen zu 
Sendboten und Gehülfinnen ihrer Liebe gegen die 
Armen heranziehen, und ſoll ſie mit der Liebe die 
dazu nötbige Weisheit lehren. Die Uebung und 
- Gewöhnung, in leidende und bedürftige Familien 
den Troſt oder Rath der eigenen, helfenden Familie 
u bringen, würde den jungfräulichen Toͤchtern eine 
3 Schule für den künftigen eigenen Beruf 
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als Hausmütter werden; das Gegenbild ihres 
eigenen Familienglückes würde ſie lehren, das ihnen 
und den Ihrigen zu Theil gewordene Gut der 
Gnade und Wohlthat Gottes deſto dankbarer zu 
ſchätzen und zu preiſen. Vor wie vielen eitlen Ab⸗ 
wegen würden auf dieſen Wegen die Töchter eines 
chriſtlichen Hauſes bewahrt werden, und wie viel 
heiliger würde ihnen der Ernſt des Lebens zum 
Bewußtſein kommen, wenn ſie auch auf dieſen 
Wegen an dem Beruf der Mitter einen Antheil 
erhielten! 

Eine andere Hülfe zur Pflege der Armen außer⸗ 
halb des eigenen Hauſes finden die Frauen unſerer 
Tage in den chriſtlichen Vereinen; in denſelben er- 
ſetzt das Zuſammenwirken Vieler den Mangel, von 
dem die vereinzelte Kraft, gegenüber der allzugroßen 
Noth, ſonſt ſo leicht erdrückt wird. Durch eine 
einzige perſönliche Bemühung, durch den oft nur 
geringen Beitrag einer verhältnißmäßig geringen 
Handreichung wird es im Anſchluß an dieſe Ver⸗ 
bindungen möglich, armen Kindern Erziehung, bes 
dürftigen Kranken eine gedeihliche Pflege, zu Grunde 
gehenden Familien eine bleibende Abhülfe zu ver⸗ 
ſchaffen; dem Gliede einer ſolchen größeren Ver⸗ 


Mi 3 
„3 
8 


Be. 59 


W u 
1 u 
3 F N 

* 


bindung wird es auch um jo leichter möglich, mit 
Erfolg weitergehende eigene perſönliche Dienſte zur 
Ausführung zu bringen. Wir denken bier insbe⸗ 
e an chriſtliche Frauenvereine zur Armen» und 
nkenpflege. In ihnen baben ſich Hausfrauen, 

ihre erſte Hauspflicht zu verſäumen, mit 
Frauen und Jungfrauen, die ſelbſtſtändig 
ſind, um ſich ſolcher Liebesarbeit zu widmen, 
— Liebesarbeiten verbunden. Was 


* und Geſellſchaften von Frauen im 
Laufe der chriſtlichen Geſchichte überhaupt gewirkt 
baden. iſt ſo Vielen bekannt, daß es hier nicht 
wiederbolt zu werden braucht. Ich will nur auf 
das eine charakteriſtiſche Kennzeichen dieſer ver⸗ 
einten Frauenthatigkeit in unfern letzten Jahrzehnten 
verweiſen. Mit großer Klarheit und einem ſichern 
Takte baben ſich dieſe Frauenkreiſe recht eigentlich 
die Aufgabe geſtellt, auf die Wiederherſtellung des 
Wamilienlebens in der Armenwelt binzu⸗ 
wirken. Die Armenpflege dieſer Frauenvereine ift 
weſentlich chriſtliche Familienpflege. Indem die 
Frauen dieſen Weg betreten, ſind ſie in ihrem 
eigenſten Berufe. Sie verwenden von dem Gut 
ibrer Liebe denjenigen Theil, welchen fie über den 
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eigenen nächſten Bedarf hinaus empfangen haben, 
nicht für einen fremdartigen Zweck, ſondern zur 
Verwirklichung ihres eigentlichſten Lebenszweckes, 
der ſeinen Mittelpunkt in der Familie hat. Werfen 
wir von dieſer Stelle noch einmal einen Blick auf 
die von Frauen geübte Armenpflege. Das Weſent⸗ 
liche aller, und namentlich jener ehrenhaften Ar⸗ 
muth, von welcher der Herr ſagt: Arme habt ihr 
alle Zeit bei euch! — beſteht meiſtens darin, daß 
die Familie ſich nicht mehr ſelbſt erhalten kann. 
Die rechte Hülfe iſt deswegen nicht die atomiſtiſche, 
welche nur dem Vereinzelten als ſolchem, ſondern 
die organiſche, welche der erſten natürlichſten Glie⸗ 
derung, die Gott für den Einzelnen von der Ge⸗ 
burt geordnet hat — und das iſt die Familie, 
eine kräftige Unterſtützung bietet. Es gilt den fa⸗ 
milienloſen Armen, ſei er Kind oder Greis, wiederum 
der Familie zuführen und ihn in ihr einbürgern. 
Die kräftigſte und geſegnetſte Hand aber, dieſen 
Dienſt zu verſehen, iſt die vom Herrn dazu bes 
ſtimmte Hand der Frauen; die weiſeſte Liebe und 
feinſte Liebeskunſt, die Familie wieder herzuſtellen, 
iſt die chriſtliche Frauenliebe. Die Frauen bleiben 
demnach in Beweiſung dieſer Liebe ganz in ihrem 


eigentbümliben Dienſte. Dabei begründet es keinen 
weſentlichen Unterſchied, ob Frauen ſich einzeln oder 
in Gemeinſchaft mit andern ſolche Pflege angelegen 
fein laſſen. Wo die VBerhaltniſſe es möglich machen. 
errüllen Mütter und Tochter, Frauen und Jung⸗ 
eine durch unſere Zeit und Nothverhältniſſe 
J ene Pflicht, wenn fie ſich zur Erweiterung 
ihres häuslichen Berufs ſolchen Vereinen anſchließen 
oder irgendwie deren Wirkſamkeit fördern. Darauf 
gründet ſich auch das viel geübte Recht der Frauen⸗ 
vereine, zu mahnen und zu bitten, daß diejenigen 
Mitſchweſtern, die noch müſſig am Markte fteben, 
ihnen zu Hülfe kommen. und mit ihnen an dem 
großen Netze des Himmelreiches ziehen. 

Aber der Beruf der Frauen läßt ſich von dieſer 
Stelle aus auch noch nach andern Richtungen hin 
verfolgen. In einer Familie, in der das Reich 
Gottes in That und Wahrheit erfleht und gepflegt, 
in der ſeine Zukunft geliebt, das Wort Gottes mit 
ſeinen Verheißungen lebendig geglaubt, geleſen und 
gelebt wird, in der alſo Chriſtus eine Geſtalt ge⸗ 
wonnen bat, in einer ſolchen Familie werden die 
Herzen reich in Gott und geht der Blick weit bin- 
in Regionen des Lebens und der Hoffnung, 
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von der die Welt, der das Reich Gottes unbekannt 
iſt, nichts ahnt und weiß. In der Stille eines 
ſolchen Hauſes ſcheint ein helles Licht, das weit 
hindurch leuchtet durch die Finſterniß und das 
Geräuſch der Welt. In ſolchem Hauſe, das ein 
Haus Gottes geworden, iſt und wird immer auf's 
Neue ein Leben und ein Lieben geboren, das hin- 
auswirkt bis an die Enden der Erde und bis an 
die Gränzen ihrer Geſchichte. Das Herz ſolcher 
Familie iſt in Chriſto verſchloſſen und verborgen, 
aber iſt in ihm zugleich weit geöffnet und offenbar; 
der Blick reicht hier zugleich in die Enge und Weite, 
in die Tiefe und Höhe, und ſchaut den Segen, der 
das große Geheimniß aller Liebe begleitet. Wohnt 
doch in ſolchem Kreiſe ein König, der König des 
Himmelreiches, der lebendige Lebensfürſt, der die 
Genoſſen des Hauſes zu feinen Hausgenoſſen, ja 
zu ſeinen Kindern und Erben erkoren. Die Familie, 
die ſich unter dieſem ewigen Haupte weiß, iſt eine 
Königsfamilie mit Königskindern und Erben eines, 
ewigen Reiches. Ueber ſolchen Häuſern iſt der 
Himmel geöffnet, in welchem Der wohnt, der vom 
Himmel gekommen, um die Welt zu verſöhnen mit 
feinem Blute, der zum Vater zurückgekehrt iſt, um 


alle Welt, die an ibn glauben will, feiner Gnaden⸗ 
fer und ewigen Herrlichkeit theilhaftig zu machen. 
Und dieſe fo reich ſich offenbarende, aus Gott ge 
dorene, in Gott und von ihm gepflegte Liebe in 
— haͤuslichen Kirche ſollte nur ruhen können 
und nicht zugleich nach außen wirken und friſche 
Blutben und lebenbringende und lebenerhaltende 
Früchte treiben? Wo dieſe Liebe iſt, da ſollten 
nicht mit den Herzen zugleich allerlei Gaben und 
Opfer dem Herrn dargebracht werden, um das 
Reich dieſes Gottes, deſſen Seligkeit und Frieden 
bier erfahren wird, auf Wegen, die er dazu gebahnt 
hat, auszubreiten und das Reich des Friedens und 
der Liebe auch denen zu vermitteln, die es bis dahin 
nicht erkannt, die ſeine Segnungen bis dahin nicht 
. erfahren haben? 
Alles, was hier über die weithin ſtrahlende Herr⸗ 
lichkeit des chriſtlichen Hauſes geſagt iſt, läßt ſich 
N zuſammenfaſſen in dem Einen Wort, daß in dem⸗ 
ſelben die Miffion, die äußere ſowohl als die innere, 
de geſegnete und ſegnende Stätte gefunden. Das 
{ chriſtliche Haus wird dadurch zugleich zur rechten 
Schaßkammer für die Kirche und alle ihre Werke 
der Barmherzigkeit. — Auf dieſe Gaben und Opfer 
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des Hauſes und die Darbringung derfelben unter 
der Mitwirkung, namentlich der chriſtlichen Frauen, 
wollen wir ſchließlich noch das Augenmerk richten. 
Was die äußeren Gaben betrifft, fo müſſen 
alle diejenigen, welche das Reich Gottes und ſeine 
Geſchichte in unſern Tagen kennen, und welche 
begnadigt ſind, daſſelbe, ſei es durch Ausbreitung 
der Predigt oder in ſonſtigen Glaubensunterneh⸗ 
mungen, zu bauen, Zeugniß geben, daß ſie dabei 
vorzugsweiſe immer wieder auf die Beihülfe der 
chriſtlichen Frauenwelt hingewieſen ſind. Es ſoll 
und darf dabei nicht verkannt werden, wie vielfach 
auch bei Männern die Erkenntniß der Gnade in 
Opfern und Handreichungen mannigfacher Art leben⸗ 
dig und fruchtbar geworden. Aber läge das bis 
dahin verſchloſſene Buch der Geſchichte, welche das 
Innere der Beweggründe und Anregungen zu dem, 
was Männer in dieſer Beziehung thun und wirklich 
opfern, vor uns aufgeſchlagen, wie oft — wenn 
freilich keineswegs immer! würden wir die bis dahin 
nur Gott bekannte, direkte und indirekte Mitwirkung 
der Frauen auch bei dieſen Thaten der Männer 
gewahren! Und außerdem iſt offenkundig, wie viel 
die erfinderiſche, ſorgende, opferwillige Scherflein 
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ſammelnde Liebe der chriſtlichen Frauenwelt geleiſtet 
bat und fort und fort leiftet, um der Kirche zur 
 Körderung des Reiches Gottes kleine und große 
Mittel zuzuführen. — Aber das Reich Gottes bedarf 
noch viel größerer Gaben und Opfer, als dieſe 
Außeren find, — es bedarf vor Allem, daß ſich 
ihm lebendige Menſchen, Arbeiter und Arbeiterinnen 
widmen. die auf dem großen Ackerfelde, das reif 
zur Erndte geworden, die Sicheln führen. Wir 
haben anderswo vernommen, wie ſehnlich und mit 
wie großem Recht die Kirche nach männlichen 
Arbeitern aus allen Ständen verlangt. Aber wäre 
in der reichen ſchweren Erndtearbeit das Bedürfniß 
minder groß, das in rechter Weiſe allein durch weib⸗ 
liche Arbeiterinnen befriedigt werden kann und foll? 
Thut es nicht noth, ernſtlich daran zu erinnnern, 
daß die Frauen auch nach dieſer Seite hin einen 
hohen Beruf für die Kirche zu erfüllen haben? Ohne 
Zweifel iſt es vor allen Andern die chriſtliche Mutter, 
die in ihren Söhnen und Töchtern diejenige Liebe 
zur Kirche erwecken kann, in welchen die Jünglinge 
und Jungfrauen nicht bloß Habe und Gut, ſondern 
ſich felbft, das eigene Leben und Lieben dem Herrn 
willig zum Opfer dringen. 
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Das jest freilich bei der Mutter eine zarte, 
heilige, mütterliche Liebe zur Gemeinde, die der 
Herr ſich zu ſeiner Braut erkoren, voraus. Aber 
wenn dann chriſtliche Mütter in dieſer ihrer Liebe 
das Elend, die Schmach und die Verwüſtung der 
heiligen Gottesſtadt ſehen, und den Ruf des Herrn 
zum Baue ſeines Zion vernehmen, — wie heilig 
wird ihnen dann der Dienſt des Herrn als ein 
Dienſt für ihn, den Herrn in ſeiner Gemeinde 
erſcheinen! Und wenn die Augen und Herzen der 
Mütter im Heiligthume Gottes von der Gefallſucht 
an ihren Söhnen gereinigt find, wenn fie für die- 
ſelben nicht mehr Ehre bei den Menſchen und ver- 
gängliche Güter der Welt erſtreben, ſondern die 
Gnade Gottes erflehen und mit offenen, geläuterten, 
einfältigen Augen die ihren Söhnen verliehenen 
Gaben erkennen und im Gebet die rechte Weihe zur 
rechten Erziehung dieſer Kinder empfangen haben, 
— wie nahe liegt es dann, daß ſolche Mütter aus 
allen Ständen in ihren Söhnen auch rechte Arbeiter 
für die Kirche werben, ſie im Stillen unter Gottes 
Hut ſtellen und unter dem Beiſtand des heiligen 
Geiſtes zum Dienſt in der Kirche bereiten, bis das 
eigene Herz des Jünglings gewiß und klar wird 
über das, was die Mutter im Gebet und unter 
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Weber für ihn und in ibm vom Herrn errungen. 

Wenn in andern Kreiſen mit Recht auf Gymnaſien 

und Univerfitäten hingewieſen ift, als von wo tüchtige 
Arbeiter für Gottes Reich zu erzielen feien, fo dürfen 
wir bier neben jene hohen gefeierten Autoritäten 
mit gutem Recht die Mütter in ihrer ſtillen Liebe 
und ihrem verborgenen Gebet als vom Herrn ge⸗ 
7 weibete Priefterinnen nennen, die noch früher und 
erfolgreicher. als jene, wenn auch nimmer ohne jene, 
E in den Stand geſetzt und in demſelben Maß ver⸗ 
pflichtet ſind, dem Herrn eine Schaar von Dienern 
1 Wort des Lebens zu gewinnen. 

Daſſelde iſt der Fall mit Diener innen und 
—— deren die Ausbreitung des Reiches 
Gottes hienieden nicht entbehren kann. Es iſt in 
Unſeren Tagen darin ein Großes geſchehen, daß auch 
in der evangeliſchen Kirche wieder Frauen zu ſolchem 
Berufe geſammelt ſind. Es ſind neue, zarte aber 
5 doch ſchon kräftig erſtarkte, reich geſegnete Pflan⸗ 
& zungen im Garten der Kirche, in denen bereits 
Scharen von Frauen und Jungfrauen das Werk 
des Herrn meift in ftiller Verborgenheit thun. Wir 
denken an das Opfer des Lebens fo Vieler, die im 
Dienſte der Heidenmiſſion als Gehülfinnen der 


net und zugleich als Bo innen Chriſti, ihr 
8° 


68 


Leben gering gachtet haben und dem Herrn nach⸗ 
gefolgt ſind. Wir denken an den neuerweckten 
Diakonat chriſtlicher Frauen in unſerer Kirche, an 
jene weiblichen Stiftungen des Glaubens zur Er— 
ziehung von Kindern in Schulen und Häuſern, zur 
Pflege von Armen und Kranken in Gemeinden und 
Hoſpitälern, an Genoſſenſchaften, wie die, die in 
Kaiſerswerth ihren Lauf begonnen, oder zu Nonnen⸗ 
weyer und Droyſſig ihre Heimath haben; das ſind 
lebendige Zeugen dafür, daß der Herr wieder ein 
Neues für die Frauenwelt angefangen. Wer kann 
den Mutterſegen zählen, der auf dieſer Schaar ge— 
ſegneter Arbeiterinnen ruht? Sollten chriſtliche 
Mütter ſich der Pflicht entziehen, ja ſich und ihre 
Häuſer des Segens berauben dürfen, ihre Töchter 
wenigſtens mit dieſen Berufen bekannt zu machen, 
um in ihnen die Gaben zu ſolchem oder ähnlichem 
Dienſt zu wecken? Und dürfen chriſtliche Jungfrauen, 
die ſonſt keine Verpflichtungen haben, ohne Weiteres 
ſolche Erſcheinungen an ſich vorübergehen laſſen, 
ohne ſich die Frage gewiſſenhaft zu beantworten, 
ob der Herr nicht auch ſie zu ſolchem Wirken bereit 
ſehen will? Alles was bis hierher vom Berufe der 
Frauen in der Kirche geſagt worden iſt ein Zeugniß, 
daß wir das allgemeine Prieſterthum für die Frauen 
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in 2 ſpruch nehmen, iſt ein Proteſt gegen den 
bn, als ob das Leden nur in geſchloſſenen Be⸗ 


— Wir wollen alſo mit unſerm Wort dieſen 
Wahn nicht nähren. Aber wir moͤchten auch fein 
Widerſpiel, das Vorurtheil gegen ſolche beſondere 
Berufe, und zugleich die Unkunde über die neuen 
Wege, die Gottes Hand für die ihm gläubig an⸗ 
bangende Frauenwelt bereitet, zerſtreuen helfen, 
und durch das vorgehaltene Bild mit feinen Aus⸗ 
ſichten und Verheißungen immer mehrere bewegen. 
ſich dem Zuge der Dienerinnen in dieſem oder jenem 
3 Chore anzuſchließen. 

5 Wir ſtehen am Schluß des Gemäldes, das uns 
den Beruf der chriſtlichen Frauenwelt, wenn auch 
nur in einigen Hauptzügen, aber doch mit lichten 
f Farben aus dem Reichtbum des himmliſchen Evan⸗ 
geliums gezeichnet hat. Wir haben in die Höhen 
der Gottesliebe, die ſich in den Schooß der Frauen⸗ 
welt niedergeſenkt, und die neugebornen Menſchen⸗ 
familien unter die Hut und Pflege der wieder⸗ 
gebornen Mutterliebe geſtellt, geſchaͤut. Wir haben 
dieſe mütterliche Liebe, die das Reich Gottes in 
der Familie baut. als den eigentlichen Zweck des 
Firauenlebens erkannt; wo es auch erſcheinen mag, 
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ift es in die Familie ein» oder an die Familie an 
geſchloſſen, hat irgendwie in der Pflege der Familie 
einen mütterlichen Beruf unmittelbar zu erfüllen 
oder irgendwie zu unterſtützen und zu fördern; 
wird das Frauenleben von dieſem Familienleben 
irgendwie abgetrennt gedacht, ſo entartet es in irgend 

einer Weiſe. Frau und Jungfrau haben beide 
einen weſentlichen Antheil zur Löſung dieſer ihnen 
verordneten Aufgabe, die ſie in jedem Moment ihres 
Lebens an die höchſten Ideale gottmenſchlicher Liebe, 
die in Chriſto allein offenbar worden, knüpft, die 
das Geringſte im irdiſchen Leben in einen hellen 
Spiegel des Größten und Herrlichſten im himmliſchen 
Leben verwandelt. Indem wir den Leſerinnen ſelbſt 
überlaſſen, dieſe Gedanken ſelbſtſtändig weiter in 
ihren Herzen zu bewegen, könnten wir hier unſere 
Betrachtungen ſchließen. Allein es bleibt uns noch 
ein Blick auf ein Gegenbild unſeres Gemäldes 
übrig, das der außerchriſtlichen Wirklichkeit angehört, 
und ſich mit ſolcher Macht hervordrängt, daß wir 
ihm wenigſtens einen Augenblick noch Stand halten 
müſſen. Hören wir etliche der Fragen und Bedenken, 
die von ſolchen aufgeworfen werden, welche dieſen 
Gegenſatz, der in der Frauenwelt, durch den Glauben 
der Einen und den Unglauben und Nichtglauben 
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de Andern begründet iſt. in's Auge faſſen. und 
dieſe zwieſache Frauenwelt mit einander vergleichen. 
ie gering, jo fragt wohl Mancher, iſt doch die 
Zabl folder gläubigen Frauen? Wie wenige find 
folder gläubigen Familien. deren Bild uns bier 
gezeichnet worden? Wie verſchwindet doch all die 
ent nn. von der wir gehoͤrt haben, im Blick auf 
die ungeheure Menge von Frauen und Familien, 
die dem Geiſte dieſes Lebens und Dienſtes für den 
bern vollig entfremdet find? Bringen uns, fo 
fügen Andere, ſolche Verhaltungen nicht in die Ge⸗ 
fahr, daß wir uns über Phantome oder ganz ein» 
zelne Ausnahmen, die Angeſichts der weiten, mäch⸗ 
ligen Wirklichkeit wie ein Nichts zerſtieben, in 
thorichter Weiſe ergögen? Wie ohnmächtig iſt doch 
die Kraft des Evangelii in unſerm kirchlichen Ges 
meindeweſen geworden! Iſt es nicht Thatſache, daß 
gerade der Ruin des weidlichen Geſchlechts und 
deßwegen die Auflöfung der Familien und die 
Familienloſigkeit die große, ſchwere Krankheit ge⸗ 
worden, an der unſer Geſchlecht leidet, und an der 
es zu Grunde zu geben droht?! — Darauf können 
Wir zunächſt erwiedern, daß ein Blick in das Große 
und Ganze der chriſtlichen und auch unſerer 
gegenwärtigen chriſtlichen Welt freilich über⸗ 
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zeugen muß, daß wir nicht etwa von erträumten 
Idealen geredet, ſondern daß wir von wirklich ge⸗ 
wordenem, vorhandenem Glaubensleben Zeugniß 
gegeben haben. Dies Alles freilich, was uns erfreut, 
wäre nur ein gar Geringes, wenn es erlaubt wäre, 
das Große und Wahre im Reiche Gottes nach Zahlen 
und nach ſeinem äußeren Umfange zu meſſen. Sein 
Maß iſt aber die Gnade und Herrlichkeit Gottes, 
die im menſchlich Unſcheinbarſten und Geringſten 
immer ihr Größtes und Herrlichſtes wirkt; denn ſie 
iſt eben Gnade, Gottes Gnade, Gottes That und 
Gottes Werk in dem fündigen Menſchen — und 
in dieſem Fall um fo größer und herrlicher, je be- 
gründeter das iſt, was ſo eben als die Nachtſeite 
unſeres gegenwärtigen Geſchlechts aus dem Hinter⸗ 
grunde hervorgetreten. Gehen wir deßwegen auch 
den Bildern dieſes dunkeln Hintergrundes nicht aus 
dem Wege. Ja treten wir um ſo ernſter und glau⸗ 
bensmuthiger an ſie hinan! Je ſchärfer wir ſie 
anſehen und durchmuſtern, deſto heller wird nicht 
bloß der wahre Beruf des Weibes in der Gemeinde 
Gottes hervorleuchten, ſondern deſto mehr wird ſich 
auch der Beweggrund vertiefen, die Gnade zu preiſen, 
die dem Weibe in Chriſto wieder zu Theil geworden, 
deſto wichtiger wird uns die Pflicht erſcheinen, daß 
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die Frauen, die ihren Erlöſer erkannt haben, in 
ihrem Dienſte am Reiche Gottes alle Treue beweifen 

nd in Liebe auch für die noch erftorbene Frauen⸗ 
welt immer reicher werden. 
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Wenn uns das Bild der erlöfeten Frauenwelt 
ihres Wirkens wie Lichtgeſtalt entgegentritt, 
t ſich dagegen unſer kirchliches Volks leben 
nächtliche Finſterniß, die nur an wenigen Stellen 
t iſt. Dieſe Finſterniß hat gerade darin ihren 
lieſſten Grund, daß ſich unſere Frauenwelt bis 
dahin in fo geringem Maße ihres hohen und hei⸗ 
ligen Berufes bewußt geworden. Wir ſollen hier 
das Bild nicht aufrollen, das uns aus den tauſend⸗ 
ſachen Zerrüttungen des Familienlebens entgegen⸗ 
mitt, die in dem Geiſt der Friedloſigkeit und der 
Fileiſchesluſt, in dem Geiz, dem Widerwillen gegen 
Gottes Wort und Werk, und allem Widerſpiel des 
Reiches Gottes ihre letzte Wurzel haben. Wo die 
Wottesgemeinde im Haufe fehlt, da löft ſich auch 
die Familie auf, und wo das heute noch nicht 
ſichtbar wäre, da wird der morgende Tag es lehren. 
In dieſem Betracht eröffnet ſich für Jeden, der ſich 
das Auge nicht durch Schein blenden läßt, ein er⸗ 
ſchreckender Abgrund, an dem wir wandeln. Hülſe 


ä 
# 9 
* * 
. =, 
8 
72 


u; 1 . = er * 


3ꝙ9 


74 


giebt es hier keine — wenn nicht bei Chriſto; bei 
ihm und in ihm aber iſt die Hülfe gewiß. Er 
fordert Umkehr, Rückkehr zu ihm, Aufnahme ſeines 
Wortes, feiner Liebe, Wiederherſtellung der gött⸗ 
lichen Ordnung zur Tilgung der heilloſen Unord⸗ 
nung. Er ruft zum Krieg gegen den Feind, der 
die Häuſer und Familien und damit auch die 
Frauenwelt in unſerem Volke ſo tauſendfach ver⸗ 
wüſtet hat und noch verwüſtet. Achten wir auf nur 
einige Symptome dieſer Verwüſtung. 

Ich nenne zuerſt das Sonntagsleben unſeres 
Volkes. Was für ein Bild der Kirchenzertrümme⸗ 
rung erneuert ſich doch allwöchentlich an jedem Tage 
des Herrn. — Es giebt in unſerm nahen Norden 
ganze Kreiſe von Landgemeinden, in denen hunderte 
Mal in nur Einem Jahre gar kein Gottesdienſt 
mehr zu Stande kommt, weil ſich kein Glied der 
Gemeinde im Gotteshauſe einfindet. Und das ſind 
nicht bloße Ausnahmen, dieſe Fälle kommen häufiger 
vor, als man es laut werden läßt. — Und wo die 
äußere Kirchlichkeit erhalten iſt — welcher Tod herrſcht 
hundertfach in ſolchen Gemeinden! Nicht beſſer ſteht 
es mit dem Gottesdienſt in unſeren Städten, 
wenn wir nicht einzelne Kirchen, die Ausnahmen 
bilden, ſondern die Zahl der getauften Chriſten in 


| Eladigrmeinden mit der geringen Zahl derer 
die den Feiertag heiligen, d. h. die 


1 rebigt und fein Wort gern boten und lernen? 
Be bleibt da unſer Ruhm? Dieſes Verlaſſen uns 
ſerer Berfammlungen weiſt auf das Verlaſſen und 
3 Aufbören des göttlichen Lebens in den Familien 
unmittelbar zurück. Wie iſt das Familienleben in 
allen jenen Häufern geartet, für die es keine Sonn⸗ 
tage als Tage des Herrn mehr giebt? Wenn dagegen 
in unſeren Städten rund umher Sonntags Hunderte 
von Oertern der Luſt geöffnet fteben, wohin Tau⸗ 
ſende ſtroͤmen, Männer, Weiber, Kinder, Jünglinge 
und Jungfrauen. Herrſchaften und Dienſtboten, fo 
ſind das faſt eben fo viel öffentliche Zeugniſſe, wohin 
Wir in unſeren Chriſtenlanden mit unſerem chriſt⸗ 
lichen Familienleben geratben find. Die bei weitem 
Meiſten in dieſen Schaaren finden im Kreiſe ihrer 
Hausgenoſſen leine Genüge mehr, das Leben unter 
denſelben iſt nicht mebr ihre Luſt und Freude; die 
Glieder der Familie, Eltern, Kinder und Dienſtleute 
find innerlich von einander losgelöſt, denn das 
Fundament der Familie, die Gemeinſchaft mit dem 
Herrn. iſt gewichen und zuſammengebrochen. Der 
Sonntag ſollte der wahre Familientag fein, er iſt 
deſſen Gegentbeil geworden. Darum wirkt dieſes 
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glaubens⸗ und liebeloſe Sonntagsleben, ſtatt zur 
Erbauung und Begründung der Familie, vielmehr 
zur fortgehenden Auflöſung derſelben und iſt eine 
Entweihung der doppelten göttlichen Stiftung des 
Sonntags und der Familie. 

Ein anderes Symptom der Zerrüttung der 
Familie iſt die Menge derjenigen Dienſtboten, die 
familienlos unter uns einhergehen. Als vor einigen 
Jahren in der größten nordiſchen Handelsſtadt 
Deutſchlands die Zahl der fremden Dienſtmägde 
ermittelt wurden, fanden ſich deren daſelbſt an 
8000; ſie waren daſelbſt aus Holſtein, Mecklenburg, 
Hannover und anderen Nachbarſtaaten eingewandert. 
Die Zahl derſelben in Berlin iſt noch bei weitem 
größer. Dies Geſchlecht von Dienftboten hat in 
den großen Städten weder Vater noch Mutter; es 
fehlt ihnen jede, geſellſchaftlichen Werth habende 
Gemeinſchaft in einer Verwandtſchaft oder Freund⸗ 
ſchaft, ſie haben keine Ahndung von einem kirchlichen 
oder chriſtlichen Anhalt, der jenen Mangel decken 
könnte. Was fie in die Städte treibt, iſt meift 
nur die Gier nach Geld, nach größerem Verdienſt, 
als ihnen das Land bieten könnte. Unſere großen 
Städte ſind ein Krater, der einen großen Theil des 
weiblichen Geſchlechts verſchlingt und dem Unter⸗ 
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gange weiht. Wir müſſen davon ſchweigen; allein 
ob auch nur vorüderſtreifend, dürfen wohl an Eines 
erinnern: an die dunkle Geſchichte fo Vieler, die 
bei neu geborenen Kindern die Stelle der Mütter 
zu erſetzen haben. Welch eine Aufgabe ſtellt ſich 
bier für die chriſtliche Familie heraus. wie ernſt 
werden durch dieſe Betrachtungen die Hausmütter 
gemahnt, ſich die Frage zu beantworten, ob fie dieſe 
Lage ihrer Dienftboten in Betracht gezogen, ob und 
wie fie ihren aus dem Glauben fließenden Ver⸗ 
pflichtungen gegen ihre Dienſtleute nachgekommen find ? 
Seo viel lieber wir davon ſchweigen, müſſen wir 
2 doch an die ungeheure Zahl der ſchon mit der Geburt 
> befleckten Kinder, der unehelich Geborenen, erinnern, 
an dieſen Greuel, den Gott richten wird, für den 
F ex alle die verantwortlich gemacht hat, die ihn irgend» 
wie verſchulden! Wenn in einem ſuͤddeutſchen, meiſt 
katboliſchen. Staate die Hälfte der Geborenen nicht 
mehr die Ehre und den Segen einer rechtmäßigen 
Geburt genießt, fo find in einem kleinen ganz 
Proteſtantiſchen norddeutſchen Nachbarlande vor 
kurzem hunderte von Ortſchaften bekannt geworden, 
in denen zwei Drittheile der Kinder des Segens 
einer ebrenbaften Geburt beraubt zu bleiben pflegen. 
Iſt das nicht wie Heidenthum?! In großen 
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Städten, wie Hamburg und Lübeck, finden wir dann 


keinen geringen Theil der ſo Geborenen als Dienſt⸗ 
boten wieder. Iſt es ein Wunder, wenn aus ſolchem 


Geſchlecht ein folgendes nachwächſt, das mit gleicher 


Unehre in die Welt eintritt? Das ſind die familien⸗ 
loſen Chriſtenmenſchen, aus deren Kreiſen in unſeren 


großen Städten zu Haufen die Menge der meiſt 
ſo unglücklichen Frauenzimmer hervorgehen, die je 
länger, deſto mehr ſich auch uicht einmal mehr dem „ 
Halt und der Zucht eines ordentlichen Dienſtver⸗ 


hältniſſes unterwerfen, ſondern ſonſtwie als Hand⸗ 


arbeiterinnen ſelbſtſtändig wohnen, oder nur unter 
dem ſchlechtverhüllten Scheine eines ehrbaren Gewerbes 
zuchtlos und leichtfertig einhergehen. Ich will nur 
wie unter einem Schleier unſeren Augen dasjenige 
Geſchlecht von Frauen vorführen, das die tiefſte 
Schande ſein Gewerbe ſein läßt, und ſich ſelbſt 
entwürdigt hat ein Auswurf der Menſchheit zu 
werden. Durch faſt ganz Deutſchland hin und her 
ſind ſie die Sündenwaare auf einem großen Sklaven⸗ 
markt, der in unſerer Nation von den öſtlichſten 
Grenzen her bis zu den Städten Mittel- und Nord⸗ 


deutſchlands von den Sklavenhändlern gehalten 


wird. Die Sprache verſagt den Dienft, vor keuſchen 
Ohren von dieſen Dingen weiter zu reden. Was 


bier begegnet iſt ärger als Heidentbum — und 
ein Zuſtand inmitten unſerer Gbriftenbeit! 
Fe. iſt noch beute ein großer Theil des 
peiblichen Geſchlechts in demſelben Abgrund ber 
aus dem der es ertetten wollte, deſſen 
über Betblebems Hütte und der heiligen 
familie in ibr aufging. Nur die Andeutung findet 
* eine Stelle, die ſich in jenem Sündenpfubl, 
r ſich dieſer heiligen und beiligenden Liebe des 
ſchen entzieht, eine Feindſchaft gegen Gottes 
Bnade beſeſtigt. in der das Geheimniß der Bosheit 
t in geheimnißvollem Schooße reift. Es wird 
ab ein Tag offenbar werden, wo auch dieſes Babel 
It und gerichtet wird, und die Braut vom Himmel 
1 beiligen reinen Schmuck zugleich als die volle 
| ng der Herrlichkeit des erlöfeten Weibes 
int! 


Unſer Troſt ſoll bleiben, daß der Glanz des 
weinen, heiligen Lichtes, das in jenen erſten Tagen 
des Herrn über der finſtern Menſchenwelt aufge⸗ 
Langen noch beute in gleicher Hertlichkeit leuchtet. 

Bee auch für uns noch im Wort von der 
Verſs verheißungsvolle Strahlen über die 
Finſterniß an deren Tiefe wir fo eben vorüber⸗ 
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gezogen, deren verderbende Macht noch ſo ie 
Frauen herzen bedeckt. Danken wir Gott deßwegen 
für ſolchen Troſt und für das Heil, daß er Allen, 
auch allen Töchtern Eva's, der Mutter der Leben⸗ 
digen, bereitet. Alle die, welche er aus der 
Finſterniß errettet, die ſein Heil erkannt, die ſich 
für feinen Dienſt in feiner Gemeinde haben bereit | \ 
finden laſſen, ſollen ſich kräftigen laſſen mit der! 
Macht ſeiner Stärke, damit ſie unter ſeiner Hut 
aushalten und Fleiß thun auch zur Errettung der⸗ 
jenigen ihres Geſchlechtes, welche ihn und ſeine 
erlöſende und heiligende Liebe noch nicht erkannt 


oder wieder verloren haben. 

Darüber wallte Gott in Gnaden! Er ſchaffe, 
daß geſchehe, was ihm gefällig iſt, und vollen 
werde, was er verheißen hat. 
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